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Die Schlucht der Echsen

Die Erde brach auf! Und plötzlich verschwanden Autos von der Straße, Fußgänger, eine ganze Hausfassade! Eine schroffe Felszacke stieß aus dem Nichts hervor, ragte von einem Moment zum anderen dort auf, wo es eben noch eine vielbefahrene Straße gegeben hatte. Wasser stürzte sintflutartig aus dem Nichts, überschwemmte alles. Und unvermittelt tauchten auch die eigenartigen Lebewesen auf. Sie gingen aufrecht wie Menschen, doch ihre Haut war von grünlich-braunen Schuppen bedeckt, ihre Hände glichen Klauen mit messerscharfen Krallen, und die Köpfe erinnerten an gefährliche Reptile…

Die Sauroiden waren gekommen!


Fassungslos starrte Gabriella Pacoso das Chaos an, das sich vor ihr auftat. Ihren Lancia hatte sie im letzten Moment mit einer Notbremsung stoppen können. Der Motor lief noch, aber die blonde Frau in der Uniform der carabinieri brachte es nicht fertig, den Rückwärtsgang einzulegen und den Dienstwagen mit Vollgas in Sicherheit zu bringen.

Immerhin hatte sie das Blaulicht eingeschaltet. Eine reine Reflexbewegung.

Tonio Morcadi, einen Dienstrang unter ihr, kauerte wie ein erschrockenes Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz und keuchte entsetzt: »Die Straße - bei der Madonna, wo ist die Straße geblieben? Wo sind die Menschen geblieben?«

Es gab sie nicht mehr!

Und dann schäumte die Gischt heran - Wasser, das wie eine Sturmflut auf den Lancia zuraste, Felsbrocken und technisches Gerät unbestimmbaren Ursprungs vor sich her schleuderte und kurz und klein schlug, was sich ihm in den Weg stellte. Endlich schaffte Gabriella es, den Rückwärtsgang einzulegen. Sie gab Vollgas. Mit durchdrehenden Rädern schoß der Lancia rückwärts.

Aber er war nicht schnell genug, um der schäumenden Flutwelle zu entgehen.

Im nächsten Moment gab es auch den Himmel nicht mehr, sondern nur noch eine lichtlose Schwärze, die die Kälte des Weltraums ausspie!

Innerhalb von Sekundenbruchteilen vereisten die Scheiben des Lancia. Der Motor setzte aus. Der Wagen schleuderte gegen ein Hindernis, kam zum Stillstand. Blitzschnell fraß sich die gnadenlose Kälte durch Glas und Metall ins Fahrzeuginnere und raubte den beiden Insassen den Atem.

Auf das heranstürmende Wasser warteten sie vergeblich, und dann war es in dem eisig kalten Wagen kaum mehr auszuhalten. Innerhalb von Sekunden mußte die Temperatur bis auf 20 oder 25 Grad unter Null gestürzt sein.

»Raus, oder wir erfrieren in diesem Eisblock!« schrie Gabriella Pacoso ihrem Kollegen zu und stemmte sich gleichzeitig gegen die Tür. Die wollte sich nicht öffnen lassen. Neben ihr klapperte Tonio mit den Zähnen. »Bleib lieber drinnen, sonst wirst du gleich weggespült! Das Wasser muß doch gleich kommen… das Wasser…«

Das Wasser kam nicht. Die Tür flog mit einem heftigen Ruck auf, als sie sich mit der Schulter dagegen warf. Jetzt begriff Gabriella auch, warum sie sich erst nicht hatte öffnen lassen. Sie war regelrecht festgefroren gewesen. Zum Glück funktionierte wenigstens die Schließmechanik noch bei dieser Kälte.

»Raus, Tonio!«

Abgerissene Fetzen der Gummidichtung, die von der Türöffnung herunterbaumelten, strichen ihr durchs Gesicht, als sie sich nach draußen warf. Hier war es noch kälter. Ihr Atem stand wie eine weiße, undurchdringliche Nebelwolke vor ihrem Gesicht. Tonio kletterte jetzt auch ins Freie. Entsetzt starrte er die Umgebung und den Wagen an. Alles war von einer mehrere Zentimeter dicken Reifschicht überzogen, und der Atemhauch gefror fast schon in der Luft.

»Langsam einatmen. Langsam, mehrmals hintereinander ganz tief einatmen. Sauerstoff speichern - und dann losrennen!« verlangte Gabriella.

Sie machte es ihm vor und glaubte innerlich zu vereisen, als die Kaltluft in ihre Lungen biß. Sie war sicher, daß die Minusgrade längst den Wert 40 unterschritten hatten. Aber über ihnen gab es wieder grauen Himmel. Die unglaublich lichtlose Schwärze war verschwunden.

Sie rannten los, doch weit kamen sie nicht. Gabriella zerrte ihren Kollegen mit sich vorwärts, auch wenn ihr fast die Sinne schwanden. Daß sie ihn schließlich hinter sich her schleifte, wurde ihr gar nicht mehr bewußt. Später wunderte sie sich darüber, woher sie die Kraft dafür genommen hatte. Ihr letzter Eindruck, den sie in die Bewußtlosigkeit mitnahm, war das Bild einer gewaltigen, festgefrorenen Wassermasse, die sich hinter dem Lancia auftürmte, nur ein paar Schritte vom Wagen entfernt…

***

»Na, wie fühlen wir uns?« erkundigte sich der Mann im weißen Kittel, rechts und links flankiert von zwei Krankenschwestern. Gabriella richtete sich halb auf und wunderte sich darüber, daß sie es ohne Hilfe schaffte. Sofort war eine der Schwestern da, rückte das Kissen zurecht und hebelte das Kopfteil des Bettes ein wenig höher.

»Wie Sie sich fühlen, dottore, kann ich nicht beurteilen. Ich fühle mich jedenfalls besch… bescheiden. Ich würde mich sofort wesentlich besser fühlen, wenn ich diesen ekelhaften Lysolgestank nicht mehr riechen müßte. Wo sind meine Sachen? Wie bin ich überhaupt hierhergekommen, und wo ist Morcadi?«

»Ihr Kollege? Dem geht’s wesentlich schlechter. Er hat Erfrierungen an Fingern und Zehen und kann von Glück sagen, wenn wir sie ihm nicht amputieren müssen. Wie Sie es geschafft haben, heil aus dieser Eishölle zu entkommen, ist uns allen ein Rätsel.«

Gabriella spürte aufkommenden Hustenreiz, schaffte es aber, ihn zu unterdrücken. Dafür fühlte sie sich immer noch innerlich vereist. »Im Dienst scheine ich nicht mehr zu sein, also kann mir jemand einen Grappa bringen. Oder noch besser einen Liter Glühwein. Danach bin ich wieder topfit!«

»Sie bleiben liegen, und Sie nehmen keinen Alkohol zu sich, signorina. Nicht einen Tropfen! Sie sind wegen stärkster Unterkühlung in medizinischer Behandlung und wer…«

»Mit einem Liter Glühwein im Bauch werde ich von der Unterkühlung schlagartig nichts mehr spüren, und danach kann ich auch wieder einigermaßen klar denken. Was ist überhaupt passiert? Plötzlich verschwanden Häuser und Menschen, und dafür kam etwas anderes herein -Wasser, und diese Kälte! Und der Himmel war für ein paar Sekunden schwärzer als ein Stück Kohle im Tunnel! Das - habe ich mir doch nicht etwa eingebildet? Das war doch keine Halluzination, dottore?«

Angst packte sie, Dinge gesehen zu haben, die nur in ihrer Einbildung existierten. Dabei hatte sie in ihrem ganzen Leben nie unter Halluzinationen gelitten.

»Keine Halluzination, signorina. Was Sie gesehen und erlebt haben, war tatsächlich vorhanden. Sonst hätten Sie sich schließlich nicht diese starke Unterkühlung zuziehen können. Was sich genau abgespielt hat, wird man Ihnen in Ihrer Dienststelle sagen, sobald Sie hier entlassen werden und Ihren Dienst wieder aufnehmen können. Jetzt aber legen Sie sich erst einmal wieder hin, decken sich gut zu und…«

Den Teufel werd’ ich tun! dachte Gabriella Pacoso, die sich bis auf die Kälte, die immer noch tief in ihren Knochen steckte, wieder auf dem Damm fühlte. Sie besaß eine eiserne Konstitution, um die sie mancher männliche Kollege beneidete. Sie wollte wissen, was passiert war, was dieser unglaublich starke Kälteeinbruch zu bedeuten hatte, und sie wollte mit Tonio reden. Wenn es um ihn wirklich so schlimm stand, daß ihm vielleicht abgefrorene Gliedmaßen amputiert werden mußten, dann brauchte er jemanden, der ihm zuredete und Mut spendete.

Als sie den Kopf zur anderen Seite drehte, sah sie ihre Dienststelle neben dem Bett stehen. Raffael Re, der »Schreibtischtäter«, wie sie ihn alle nannten, der aber wie ein Vater für seine Untergebenen sorgte und für sie immer ein offenes Ohr hatte. Stumm hatte er die ganze Zeit dagestanden und zugehört. Gabriella hatte nicht einmal seinen Schatten gesehen!

Jetzt lächelte er ihr zu.

Sie schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Als sie aufstand, fühlte sie sich nicht im mindesten schwach auf den Beinen.

Der Arzt griff zu und wollte sie in die Ruhelage zurückbringen. Doch sie bekam seinen Arm zu fassen und drehte ihn nach hinten. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht.

»Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, dottore«, zischte sie ihm zu, »breche ich Ihnen den Arm! Raffael«, sie drehte den Kopf, »ich bin weder krank noch dienstunfähig! Sie können wieder mit mir rechnen!«

»Oh ja«, murmelte der Capo. »Das sehe ich - und wie! Lassen Sie den Mann los, Gabriella. Was soll der Unsinn?«

Sie schob den Arzt und die Schwestern beiseite und ging zum Spind. »Wo sind meine Sachen? Da drin? Danke!« Daß sie nur ein Krankenhaushemdchen trug, das hinten geöffnet war, störte sie nicht im geringsten. Dann fand sie ihre Wäsche und ihre Uniform. »Na, was ist los? Wollen Sie mich nicht für drei Minuten allein lassen? Was muß ich noch anstellen, um Ihnen zu beweisen, daß ich kein Fall fürs Krankenbett bin?«

»Ihre Unterkühlung. I..«, begann eine der beiden Schwestern, aber Gabriella unterbrach sie grob: »Hat nicht einmal zu einer lausigen Erkältung geführt, oder sehen und hören Sie mich husten, niesen oder schnupfen? Haben Sie erhöhte Temperatur feststellen können oder Hinweise auf eine Lungenentzündung? Nein? Dann gibt es keinen Grund, mich hier festzuhalten und mir nicht einmal einen Topf Glühwein zu genehmigen… Raus jetzt, aber schnell!«

Raffael Re grinste. Das medizinische Personal dachte gar nicht daran abzudampfen, und er wollte sich nicht entgehen lassen, wie die temperamentvolle carabiniera Pacoso wieder mal ihr blondes Lockenköpfchen durchsetzte.

Weil keiner ging, ließ sie das »Engelhemd« einfach so fallen und zog sich in aller Ruhe an. Erst, als sie auch den letzten Uniformknopf geschlossen hatte, wandte sie sich wieder um. »Und jetzt? Wie wollen Sie mich aufhalten, wenn ich darauf bestehe, auf eigene Verantwortung dieses Krankenhaus zu verlassen?«

Der Arzt kapitulierte. »Mit Gewalt festhalten kann ich Sie nicht, aber ihren Entlassungsschein unterschreiben Sie selbst, damit uns hinterher keiner einen Strick drehen kann.«

»Kein Problem.« Sie vermißte noch etwas. »Wo ist meine Dienstwaffe?«

»Die habe ich«, sagte Re. »Ist nicht gut, wenn Pistolen und Munition in einem Krankenhaus herumliegen und nicht unter Verschluß genommen werden. Sie bestehen wirklich darauf, wieder diensttauglich zu sein?«

Die Kälte in ihr war schon etwas abgeklungen. Der Adrenalinschub, den sie ihrem Kreislauf verpaßt hatte, wärmte sie bereits. »Ein Glas Glühwein wird reichen. Dann will ich mich mit Tonio unterhalten, und danach stehe ich wieder voll zur Verfügung, Raffael.«

Der wechselte einen schnellen Blick mit dem Arzt. »In Ordnung«, sagte er. »Ich warte unten an der Anmeldung auf Sie, Gabriella.«

***

Tonio Morcadis Hände waren bandagiert. Daß er vielleicht einige Finger verlieren könnte, hatte ihm noch keiner gesagt, und auch Gabriella sah keinen Anlaß dazu. »Du hast mich rausgeholt aus dieser Eishölle, nicht?« flüsterte er. »Danke, Gabriella. Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich ein Eiszapfen.«

»Morcadi on the rocks?« Sie lachte leise und strich über seine fiebrige Stirn. Im Gegensatz zu ihr, die sich gesundheitlich überhaupt nicht beeinträchtigt fühlte, hatte es ihn böse erwischt. »Fang bloß nicht an, Dankbarkeitskomplexe zu entwickeln, Tonio. Das war reiner Eigennutz. Es würde mir keinen Spaß machen, mich an einen neuen Partner zu gewöhnen. Also sieh, verdammt noch mal, zu, daß du schnell wieder auf die Beine kommst. Dann weihen wir den neuen Dienstwagen ein - von dem alten dürfte ja nicht mehr viel übrig sein.«

»Die Echsen«, sagte er leise. »Gabriella, die Echsen. Hast du sie gesehen?«

»Wovon sprichst du?«

Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht und begann zu husten. »Da - da waren ganz komische Leute! Gabriella, hast du sie wirklich nicht gesehen? Die - die Leute im Eis!«

Fantasiert er? fragte Gabriella sich. »Nein, Tonio. Ich habe nur das Wasser gesehen, und dann war da diese unglaubliche Kälte und der schwarze Himmel.«

»Du mußt sie doch gesehen haben«, murmelte er und hustete wieder. »Sie sahen aus wie Menschen, aber sie hatten Reptilköpfe. Wie Echsen, wie Krokodile… nein, besser Leguane oder…«

Er unterbrach sich erneut.

Eine Krankenschwester kam herein, durch die Hustenanfälle alarmiert. »Die fünf Minuten Besuchszeit sind um!« behauptete sie energisch.

Diesmal protestierte Gabriella nicht. Diesmal ging’s ja schließlich auch nicht um sie selbst. »Ich komme morgen wieder, Tonio«, sagte sie und glaubte auch der Krankenschwester noch etwas mit auf den Weg geben zu müssen: »Signor Morcadi würde sich vielleicht schneller von seinen Erfrierungen erholen, wenn er länger als fünf Minuten, Menschen, Freunde, um sich hätte, mit denen er ein wenig plaudern könnte, statt hier in unverdienter Einzelhaft zu liegen. Geben Sie’s mit einem herzlichen Gruß von mir an Ihren Boß im weißen Kittel weiter!«

Sie rauschte ab und fühlte sich wieder in ihrem Element. Sie war topfit, und die Kälte in ihr ließ immer mehr nach. Sie zitterte schon lange nicht mehr, hatte keine Schwindelgefühle und keine weichen Knie.

Unten wartete Raffael Re auf sie.

Und der war gar nicht mit ihr zufrieden. »Haben Sie sich schon einmal überlegt, Gabriella, daß Sie mit Ihrem Verhalten nicht nur sich, sondern auch andere Menschen in Teufels Küche bringen können? Der Arzt, den Sie mit Ihrer Selbstbefreiungsaktion, als die Sie Ihr Tun vermutlich betrachten, übel vor den Kopf gestoßen haben, hat nichts anderes getan, als sich um Ihr Wohlergehen und Ihre Genesung zu kümmern.«

»Kein Grund, mich festhalten zu wollen, nachdem ich keine ärztliche Behandlung mehr benötige. Das kostet auch nur unnötig Geld, das den Staatshaushalt noch weiter ins Wanken bringt.«

»Jetzt übertreiben Sie aber gewaltig.«

»Vielleicht. Aber wenn Sie mein Verhalten von vorhin mißbilligen, Raffael, warum haben Sie dann zugesehen und sind nicht eingeschritten?«

»Ich wollte Ihnen die Peinlichkeit ersparen, auch noch mit mir Streit zu bekommen«, sagte Re gelassen. »Hier, Ihre Dienstwaffe. Und jetzt sollten wir zusehen, daß wir das Hospital ganz schnell wieder verlassen.«

Draußen stand der Dienstwagen, mit dem Raffael Re gekommen war. Draußen standen aber auch Reporter, die beim Anblick von Uniformen sofort Informationen einforderten. Weder Re noch seine Kollegin ließen sich darauf ein, sondern jagten mit dem dunkelblauen Lancia davon.

Beide hatten sie den gleichen Dienstrang, weil Gabriella sich mit ihrem Durchsetzungsvermögen und ihrem oftmals recht unkonventionellen Verhalten schnell die Karriereleiter hinaufgeboxt hatte. Und das, obgleich sie eine der ganz wenigen Frauen im Polizeidienst der italienischen Republik war. Offiziell aber war Re ihr übergeordnet. Er plante Einsätze, er traf Entscheidungen, er setzte seine carabinieri so optimal wie möglich ein. Gabriella Pacoso dagegen war lieber vor Ort, und das hätte sie heute fast das Leben gekostet.

»Ich muß mir diese Stelle noch einmal ansehen«, verlangte sie und dachte an die Menschen mit Reptilköpfen, die Tonio gesehen haben wollte. »Geht das?«

Es ging, aber nur per Hubschrauber. Das kleine Dorf zwanzig Kilometer vor den Toren Roms war für jeglichen Personenverkehr gesperrt worden. Die vielbefahrene Durchgangsstraße mußte von einer weiträumigen Umleitung ersetzt werden. Bergungsarbeiten fanden nicht statt.

»Noch nicht«, sagte Re, als sie im Hubschrauber über dem Chaos kreisten. »Es muß erst wieder wärmer werden. Da unten hält es keiner lange aus, und mal ganz abgesehen davon: wer es nicht wie Sie schnell genug geschafft hat, aus dieser Eishölle zu entkommen, der ist längst tot. Steifgefroren für alle Zeiten. Bei Temperaturen von mehr als zweihundert Grad Frost dürfte nichts mehr zu machen sein.«

Gabriella glaubte, sich verhört zu haben. »Wieviel, Raffael? Zweihundert Grad Frost?«

»Das haben die letzten Messungen an den Außenrändern des Eisklotzes vor einer halben Stunde ergeben«, behauptete Re. »Zu dem Zeitpunkt, als die Katastrophe hereinbrach, muß die Temperatur schockartig noch viel tiefer gestürzt sein. Bis dieser Kälte-Herd sich wieder erwärmt, können Tage, wenn nicht sogar Wochen vergehen. Einen ganzen Tag haben Sie immerhin selbst in Bewußtlosigkeit gelegen, und in diesen 24 Stunden haben sich die Temperaturwerte nur um ein Dutzend Grad Celsius aufwärts bewegt.«

Das war der nächste Schock, der Gabriella unvorbereitet traf. »Was? Dann haben wir schon morgen?« Im Krankenhaus hatte sie nicht auf den Kalender und auf die Datumsangabe des Entlassungsscheins geachtet, und die Datumsanzeige ihrer Armbanduhr hatte sie bisher auch noch nicht zu Rate gezogen.

Immer noch kreiste der Hubschrauber über der Eishölle, die einmal ein kleines Dorf gewesen war. Immer noch waren weite Bereiche der Umgebung von weißen Reiffeldern überzogen. Als grauweißer Fleck in der Nähe des titanischen Eisbrockens stand ein Polizei-Lancia mit offener Tür vor einer Gartenmauer. Gabriella schluckte.

»Ohne diese Schockfrostung hätte die Flutwelle Sie erwischt und zerschmettert«, sagte Raffael. »Die Wassermassen müssen innerhalb von Sekunden vollständig eingefroren sein.«

»Aber wie ist so etwas möglich?« fragte Gabriella ratlos. »Und vor allem: woher sind diese Massen gekommen! Wo sind Straßen und Häuser geblieben, und die Menschen, die ich vor mir gesehen habe? Plötzlich waren sie fort, und das andere - das da -tauchte auf. Dann kam die Kälte…«

»Wir wissen es nicht«, sagte Re. »Es sind Wissenschaftler darauf angesetzt worden, aber mit einer Erklärung können die natürlich nicht so schnell aufwarten, weil so etwas einfach nicht in ihr festgefügtes physikalisches Weltbild paßt.«

Wieder mußte Gabriella an die Menschen mit den Reptilköpfen denken, von denen Tonio geredet hatte. Eine Gedankenkette baute sich in ihr auf: Kälte, Eis - Eiszeit - Saurier. Aber sie wagte es einfach nicht, weiter zu denken, weil diese Vorstellung viel zu fantastisch war. Und sie war eine Realistin, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand.

Tonio mußte halluziniert haben, als er diese Echsenmenschen gesehen haben wollte. Gabriella konnte jedenfalls in der Eiswüste nichts von ihnen entdecken.

»Die Menschen«, sagte sie leise.

»Was ist mit den Menschen, die hier gewohnt haben? Sind sie wirklich alle…?«

Re nickte düster. »Nur ein paar haben sich noch retten können, als der Kälteschock kam«, sagte er. »Es ist alles viel zu schnell gegangen. Die anderen Toten werden wir finden, wenn das Dorf abtaut - und das kann, wie gesagt, noch eine Weile dauern.«

***

»Ich brauche unbedingt eine Schlange«, behauptete Nicole Duval und betrachtete den rötlichen Apfel, den sie in den Händen hin und her drehte. Professor Zamorra verzog das Gesicht. »Eine Schlange? Bist du irre? Was willst du mit dem Vieh?«

»Es um mich wickeln und ihm diesen Apfel ins Maul drücken«, erklärte Nicole.

»Und wozu soll das gut sein?«

»Für meine Kostümierung«, erklärte sie. »Hast du vergessen, daß Ted Ewigk uns beiden zwei Einladungen zu einem großen Faschingsball in Rom besorgt hat? Zu einem Faschingsball gehört Kostümierung.«

»Sicher«, murmelte Zamorra wenig überzeugt. »Habe ich diesen Quatsch wirklich vergessen? Wann haben wir denn diese Einladungen bekommen?«

»Schon im Sommer! Kein Wunder, daß du’s vergessen hast. Schließlich hatten wir in der Zwischenzeit eine Menge zu tun.«

»Und jetzt willst du dich kostümieren und brauchst dazu eine Schlange. Wie bitte, darf ich das denn mißverstehen?«

»Ganz einfach. Hast du Kulturbanause schon mal einen Blick in die Bibel geworfen? Ich werde als Eva vor dem Sündenfall gehen.«

»Deine Bekleidung wird also, wenn ich dich richtig verstehe, lediglich aus einer Schlange bestehen, die einen Apfel im Maul spazierenträgt«, sagte Zamorra. »Ist dir klar, daß diese Party in Rom stattfindet und daß die Italiener neben den Amerikanern das verklemmteste Volk der westlichen Welt sind? Wenn du dich da nackt in der Öffentlichkeit zeigst, verhaften sie dich schneller wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, als du ›Ich-will-sofort-meinen-Botschafter-sprechen‹-rufen kannst.«

»Es findet ja nicht in der Öffentlichkeit statt. Es ist eine geschlossene Gesellschaft in höchsten Kreisen. Sogar ein paar Minister stehen auf der Gästeliste, sagte Ted.«

»Um so schlimmer«, murmelte Zamorra. »Und die willst du mit einem Skandal aufmischen?«

»Provozieren.« Nicole grinste schelmisch. »Einfach mal sehen, wie sie reagieren. Im Ballsaal werden sie mit Sicherheit keine Polizei herbeirufen und eine Verhaftung vornehmen lassen.«

»Du bist ganz schön verrückt«, brummte Zamorra.

»Du könntest dich übrigens an meinem Auftritt beteiligen und ihn zu unserem werden lassen. Zu Eva gehört schließlich ein Adam.«

Zamorra winkte ab. »Ein so großes Feigenblatt gibt’s gar nicht, daß es für mich ausreichen würde.«

»Wer spricht von Feigenblättern? Es handelt sich um das Szenario vor dem Sündenfall«, erläuterte Nicole. »Schwester Schlange hatte doch gerade erst mit der Apfelernte begonnen.«

Zamorra winkte ab. »Schwester Schlange bekam daraufhin den Auftrag, fortan auf dem Bauche zu kriechen und Staub zu fressen - damit war der erste Staubsauger der Weltgeschichte erfunden. - Vergiß es.«

Der Weg vom Château Montagne im Loire-Tal nach Rom war nicht weit. In einem der weitgehend unerforschten Kellerräume des Châteaus gab es unter einer auf rätselhafte Weise frei in der Luft schwebenden und seit einer kleinen Ewigkeit brennenden künstlichen Mini-Sonne eine Kolonie von Regenbogenblumen mit der fantastischen Eigenschaft, Menschen von einem Ort zu einem anderen zu versetzen, wenn es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab - man mußte sich nur intensiv auf das Ziel konzentrieren.

Im Keller von Ted Ewigks Villa am nördlichen Stadtrand Roms gab es ebenfalls diese seltsamen Blumen mit den fast menschengroßen Kelchen, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtete.

Ted selbst war nicht im Hause, als seine beiden Freunde auftauchten. Das hatte sie gegenseitig noch nie gestört. Außerdem war Carlotta anwesend, Teds schwarzhaarige Freundin, die eigentlich in einer kleinen Hochhauswohnung mitten in der City wohnte, ihren Lebensmittelpunkt aber immer mehr in Teds Villa verlegte. Nur ihren Job wollte sie nach wie vor nicht aufgeben, weil sie sich einfach nicht zu sehr von dem Mann, den sie liebte, abhängig machen wollte, und Ted akzeptierte das. Dabei hätte sein Geld zwanzigmal für beide ausgereicht.

»Ted kommt bald zurück. Es dauert noch eine halbe Stunde, denke ich«, meinte Carlotta. »aber wir haben bis zu diesem blöden Faschingsball mit der High Society ja noch Zeit genug. Habt ihr überhaupt schon Vorstellungen, wie ihr euch kostümieren wollt?«

»Ich klemme mir eine Feder hinters Ohr und trete als seltener Vogel auf«, bemerkte Zamorra sarkastisch, der Veranstaltungen dieser Art gar nicht so gern mochte, aber seinem Freund Ted keine Absage erteilen wollte, nachdem der eigens seine Beziehungen hatte spielen lassen, um Einladungen zu dieser halbprivaten Veranstaltung abzuzweigen. Daß er Zamorra damit keinen Gefallen getan hatte, ahnte er nicht einmal. »Oder ich géhe als Lokomotivführer. Oder Schornsteinfeger. Oder Feuerwehrmann.«

»All diese typischen Kindheitsträume kleiner Jungs«, sagte Nicole. »Sag mal, Carlotta, hast du den Hauch einer Ahnung, wo ich auf die Schnelle noch eine Schlange herbekomme?«

»Wozu brauchst du eine Schlange?«

Nicole erklärte es ihr. Die schwarzhaarige Römerin schürzte die Lippen. »Die Idee ist prächtig«, erklärte sie. »Den Part der Schlange übernehme ich.«

»Und wie willst du das anfangen?« erkundigte Zamorra sich. »Die Sache dürfte an zwei Dingen scheitern: Erstens kannst du dich nicht so schön um Nicole ringeln, wie die es sich vorstellt, und zweitens fehlt dir das typische Aussehen. Du müßtest dir schon Arme und Beine amputieren lassen, und dein Kopf hat auch nicht gerade Ähnlichkeit mit einer Schlange…«

Carlotta lachte auf. »Zamorra, Arme und Beine sind doch das geringste Problem, und wenn du dir alte Illustrationen anschaust, wird die Schlange, die Eva die Eßbarkeit der Äpfel anpries, oft mit menschlichen Gliedmaßen und halbwegs menschlichem Aussehen dargestellt. Zum Kriechen auf dem Boden ist sie doch erst nachher verflucht worden. Alles andere kriegen wir schon hin, sei unbesorgt…«

Zamorra sorgte sich eher, daß die beiden Hübschen es tatsächlich hinkriegen würden.

»Wenn Eva und die Schlange auftreten, brauchen wir aber auch noch einen Adam«, bemerkte Carlotta anzüglich und sah Zamorra an.

»Der Feigling will nicht. Wie sieht’s mit Ted aus?« fragte Nicole.

»Garantiert auch nicht. Typisch, diese Männer. Wenn wir Frauen uns ausziehen, starren sie uns begeistert an. Aber wenn sie selbst gefordert sind, kneifen sie prüde.«

»Vermutlich werde ich bei eurem Entkostümierungsfestival eher die Rolle des Erzengels übernehmen, der euch mit gezücktem Flammenschwert aus dem vermeintlichen Paradies verscheucht«, brummte Zamorra.

»Au ja«, meinte Carlotta. »Das wäre doch die Show!«

Nicole beugte sich zu ihm, knabberte an seinem Ohrläppchen und flüsterte: »Da hast du dein klassisches Eigentor, cheri. Wetten wir, daß sie dich damit künftig bei jeder Gelegenheit aufziehen wird?«

»Macht nur so weiter, und ihr fahrt allein zu diesem Faschingsball. Aber wenn ihr dabei in Schwierigkeiten geratet, braucht ihr erst gar nicht zu hoffen, daß ich irgend etwas unternehme. Jeder ist seines Unglücks Schmied!«

Draußen knirschte Kies. Ein großer Wagen fuhr vor. Wenig später trat Ted Ewigk ein. »Ihr seid schon da? Herrlich, nur habe ich nicht damit gerechnet und deshalb nichts vorbereitet.«

Carlotta lachte. »Kein Problem, Ted. Wir Frauen haben sowieso noch das Kostüm-Problem in Angriff zu nehmen. Ihr Männer könnt euch ja derweil mit weltpolitisch relevanten Dingen wie den jüngsten Fußballergebnissen oder der Außenpolitik beschäftigen.«

Sie zog Nicole mit sich.

»Kostümierung«, ächzte Ted. »Zamorra, weißt du, als was Carlotta gehen will? Als Eva vor dem Sündenfall. Jetzt sucht sie dringend nach einer Schlange, und von mir erwartet sie, daß ich sie als Adam begleite. Den Teufel werd’ ich tun!«

Zamorra lachte auf. »Na, dann haben sich ja die beiden richtigen gefunden. Meinst du nicht, daß es Ärger geben könnte?«

»Nicht in dem elitären Kreis der Eingeladenen. Laß dich mal überraschen, was bei diesen Fêten alles herauskommt. Immerhin ist sogar der Innenminister dabei, und den werde ich gleich mal so ganz nebenbei ein wenig ausquetschen.«

»Ist wieder was im Busch?« wollte Zamorra wissen. Ted Ewigk, der blonde Hüne aus Frankfurt, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, war als Reporter ein absolutes As. Die Medien rissen sich um seine Reportagen und zahlten jeden Preis. Er hatte es längst nicht mehr nötig, für Geld zu arbeiten, und stieg nur ein, wenn die Sache ihn persönlich interessierte. Deshalb horchte Zamorra jetzt auf, als Ted andeutete, einen Minister ein wenig ausquetschen zu wollen.

»Okay, Zamorra, du kannst wohl noch nicht wissen, was gestern passiert ist, es sei denn, du hast Quellen beim Geheimdienst oder im Innenministerium. Mittlerweile hat die Armee das Gebiet völlig abgeschirmt.«

»Was zum Teufel ist denn los?« polterte Zamorra.

»Gestern hat es ein Phänomen gegeben, das sich bislang niemand erklären kann und das noch immer andauert. Die Eierköpfe rätseln, bloß kommt keiner von ihnen auf die Idee, mal das wissenschaftliche Teakholzbrett vor seinem Kopf wegzuschlagen und mit etwas Fantasie an die Sache ranzugehen.«

»Wenn du mir freundlicherweise mal eine Andeutung machen würdest, worum es sich bei dieser Sache handelt…«

»Ein kleines Dorf, gut zwanzig Kilometer vor Rom, an einer der großen Ausfallstraßen«, sagte Ted. »Knapp hinter dem Autobahnring. Da verschwindet plötzlich ein Teil des Dorfes, mit Häusern, Autos, Menschen. Statt dessen materialisiert eine völlig andere Masse aus bizarren Felsbrocken und ozeanischen Wassermassen. Doch bevor die den verbliebenen Rest des Dorfes wegspülen können, gefriert plötzlich alles. Zamorra, weißt du, daß hier der dritte Kältepol der Erde entstanden ist!«

Zamorra schluckte. »Nachrichtensperre?«

»Natürlich, und deshalb will ich dem Innenminister bei dieser Party eine Sondergenehmigung aus der Tasche ziehen. Dabei konnte im letzten Sommer, als ich ein paar einflußreichen Leuten die Einladungen aufs Auge gedrückt habe, noch keiner ahnen, was heute hier ablaufen würde. Es ist immer gut, Beziehungen zu den höchsten Tieren im Land zu haben.«

»Du sagtest gerade etwas von einem dritten Kältepol. Was soll das bedeuten?«

»Daß wir froh sein können, daß diese Kälte uns noch nicht erreicht hat. Die Eismasse taut allmählich ab, aber das kann noch viele Tage dauern, vielleicht Wochen. Die Schockfrostung muß anfangs unmittelbar um den Absoluten Nullpunkt gelegen haben.«

»Weltraumkälte?« stieß Zamorra überrascht hervor. Der Absolute Nullpunkt war auf der Celsius-Skala mit -273.16 Grad definiert und nur unter Weltraum-Bedingungen im Vakuum zu erreichen. Den Absoluten Nullpunkt in der Erdatmosphäre zu erreichen, war praktisch unmöglich.

Und das sollte hier annähernd der Fall gewesen sein? Plötzlich begriff Zamorra die Wissenschaftler, über die Ted so abfällig gesprochen hatte. Selbst ihm fiel es schwer, diese Vorstellung zu akzeptieren, obgleich er in seinem Leben schon viel unmöglichere Dinge erlebt hatte.

»Zamorra, diesem Super-Frosteinbruch ist die Bevölkerung eines ganzen Ortes zum Opfer gefallen, weil der Kälteschock so schnell kam, daß sich kaum ein Mensch mehr retten konnte. Ein paar sollen mitten im Laufen eingefroren sein. Aber vorher hat sich eine Ent- und Rematerialisierung von Masse abgespielt, und damit stehen die Eierköpfe erst recht vor einem Rätsel.«

»Und woher weißt du das alles, wenn die Armee das Gebiet abgesperrt hat!«

»Ich bin Reporter und habe meine Möglichkeiten. Aber ich will noch mehr, und deshalb kaufe ich mir heute Abend den Innenminister. Der muß uns Sonderausweise verpassen, die uns freien Zugang zu dem abgesperrten Bereich und auch freien Zugriff zu allen wissenschaftlichen Erkenntnissen gewähren.«

»Uns? Wen meinst du damit?«

Ted lachte leise. »Dich, Nicole, mich, und falls wir noch ein paar Leute mehr brauchen, müssen auch die freien Zugang bekommen. Hier geschieht etwas, das nur wir aufklären können.«

»Wir Dämonenjäger? Ted, die Hölle ist eine Glutofen, aber kein Kältereservoir.«

»Aber es handelt sich um ein Phänomen, das sich mit den Naturgesetzen nicht erklären läßt, und für solche Ausnahmeerscheinungen sind doch wir die Spezialisten. Wenn diesmal nicht die Höllen-Mächte dahinter stehen sollten, gibt es die Möglichkeit, die Super-Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN in Gang zu setzen. Über die kann ich in beschränktem Maß verfügen. Zamorra, da läuft etwas Unglaubliches ab. Etwas Fremdes. Vielleicht eine ungeheure Katastrophe, oder ein Angriff auf die Erde, wie wir ihn noch nie erlebt haben. Stell dir vor, dies wäre erst der Anfang und jemand versuche, die gesamte Erde einzufrieren.«

»Aber weshalb?«

»Was weiß ich? Ich kann nur in menschlichen Bahnen denken. Nicht in denen außerirdischer Interessengruppen. Was weiß ich, was eine fremde Macht sich vielleicht davon verspricht - wer auch immer sie sind.«

Zamorra ließ die Schultern sinken. »Ich kann das alles kaum glauben«, gestand er. »Ein ganzes Dorf, nur zwanzig Kilometer von Rom, versinkt im Frost, und weder Zeitungen noch Radio und Fernsehen berichten darüber? Niemand spricht davon?«

»Staatsgeheimnis«, sagte Ted. »Wer davon weiß, wurde vergattert, zu schweigen. Der Verkehr wird umgeleitet, man läßt niemanden ran. Und der Kältehauch, der vielleicht herüberweht… Mann, wir haben Anfang Februar. Da kommt es auch hier im sonnigen Italien schon mal vor, daß es kalt ist und vielleicht sogar schneit. In den letzten Jahren hat das Wetter ja ohnehin weltweit Kopf Sprünge gemacht.«

»Staatsgeheimnis«, sagte Zamorra nachdenklich. »Und ausgerechnet du, Ted, bist darüber informiert?«

Der Reporter grinste.

»Weißt du, mein Freund, wie ich mehrfacher Millionär geworden bin? Denk mal drüber nach…«

***

Francesco Bravias Anwesen als Bauernhof zu bezeichnen, war schon leicht übertrieben. Mit ein paar Stück Vieh und einem Dutzend Hühnern schlug er sich mehr schlecht als recht durch, schimpfte wie jeder brave europäische Landwirt auf die EG, weil die auch ihm in den letzten Jahren einen Verlust von gut 30 % seines ohnehin schon niedrigen Einkommens beschert hatte, und wollte gerade noch einmal vor die Tür gehen, um sein Pfeifchen zu rauchen, weil Rebecca Tabakqualm in der guten Stube nicht duldete, auch wenn’s draußen kalt war. Mit Schnee war hier zwar nicht zu rechnen, aber ungemütlich und regnerisch war es trotzdem. Der Winter war noch lange nicht vorbei.

Francesco hatte seinen Nasenwärmer gerade in Brand gesetzt und sog genußvoll am Mundstück der Pfeife, als es krachte.

Er fuhr herum und glaubte, es sei etwas vom Himmel gefallen, das wie eine Bombe eingeschlagen war. Ein Flugzeug hatte er zwar nicht gehört, aber die meisten flogen ja auch in sehr großen Höhen, und warum sollten sie nicht auch da oben mal ein Triebwerk oder einen Zusatztank oder weiß der Teufel was verlieren! Francesco hatte die Flugzeuge nie gemocht. Wenn der liebe Gott gewollt hätte, daß Menschen fliegen, hätte er ihnen Flügel wachsen lassen, war Francescos Standpunkt.

Aber dann krachte es noch einmal, direkt vor seinen Augen, und es stürzte nichts vom Himmel herab, sondern etwas wuchs aus dem Boden. Sein Stall mit dem Vieh war plötzlich zur Hälfte weg, statt dessen stand da ein riesiger Erdbrocken mit Bäumen, die aussahen, als hätte man sie frisch aus dem tropischen Regenwald umgepflanzt. Etwas knirschte und brach krachend, polternd und fauchend aus dem Unterholz hervor. Francesco glaubte, am hellen Tag zu träumen -wie sonst sollte er sich den kleinen Saurier erklären, der mit allen Anzeichen tierischer Verwirrung auf ihn zu getappt kam, nicht einmal stutzte, als er Francesco sah, und nach einem wilden Sprung an ihm vorbeigaloppierte, um in der Ferne zu verschwinden!

Aus dem Haus stürzte Rebecca hervor, schrie auf, als sie den riesigen Erdklotz mit dem Stück Wald darauf sah, und verschwand sofort wieder im Haus.

Die Luft roch jetzt auch anders als vorher. Sie war irgendwie feuchter geworden. Aus dem Unterholz erklangen seltsame, krächzende Laute, wie Francesco sie nie zuvor gehört hatte.

Er begriff zwar nicht, was das für eine Naturkatastrophe war, die da aus heiterem Himmel über seine kleine Heimstatt hereingebrochen war, aber er ahnte, daß hier nichts mehr jemals wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war…

***

Zamorra und Ted Ewigk benutzten noch einmal den kurzen Weg via Regenbogenblumen zum Château Montagne. Das war unkomplizierter, als Zamorras Archiv über das Telefon abzufragen. Zamorra suchte in seiner EDV-Anlage nach vergleichbaren Erscheinungen. Hatte es ähnliche Materialisationen schon einmal gegeben? Ihm wollte nicht in den Kopf, daß Fels- und Wasserbrocken einfach so aus dem Nichts kommen konnten, um dann auch noch bis auf den Absoluten Nullpunkt hinunter schockgefrostet zu werden. Vielleicht ließ sich aus ähnlichen Ereignissen eine Erklärung konstruieren.

Pascal Lafitte, Zamorras Mitarbeiter, verbrachte einen Teil seiner Zeit damit, die von Zamorra abonnierten internationalen Zeitungen zu sichten und herauszusortieren, was für Zamorra von Belang sein konnte. Manchmal brachte er die Zeitungsausschnitte dann persönlich zum Château, in anderen Fällen fütterte er Zamorras Rechneranlage mittels Datenfernübertragung. So konnte es sein, daß Informationen abgespeichert waren, von denen weder Zamorra noch Nicole wußten, daß es sie gab. Erst auf Stichwortabruf kamen sie dann zum Vorschein.

Auch das gigantische Schriften- und Bücherarchiv war inzwischen fast gänzlich auf EDV umgestellt. Früher war es eine mühselige, zeitraubende und höchst ungeliebte Arbeit gewesen, alte Zauberbücher von Hand in den Computer einzugeben, und einige Male war die Rechneranlage ge- oder sogar zerstört worden, wenn dämonische Mächte es tatsächlich einmal schafften, mit raffinierten Tricks die Abschirmung des Châteaus zu unterlaufen. Der Fürst der Finsternis hatte es einmal fertiggebracht, mit Hilfe eines Dämons, der den Zeitablauf manipulieren konnte, durch die Vergangenheit ins Schloß einzudringen und in der Gegenwart wieder zu materialisieren; damals hatte er das halbe Château in Schutt und Asche gelegt. Das war inzwischen längst wieder restauriert, Zamorra aber hatte aus den Erfahrungen von damals gelernt. Er hatte die Gelegenheit genutzt, das modernste Gerät zu installieren, ungeachtet der hohen Kosten, und seitdem existierte das Archiv nicht nur einfach, sondern mit mehreren Sicherheitskopien gleich an verschiedenen Orten. Dabei achtete Zamorra auch darauf, daß ihm nicht jemand von außen in den Rechner kam; lediglich Lafitte besaß neben Zamorra noch eine Zugriffsberechtigung, und der Zugriffscode wurde in einem schnellen, kaum durchschaubaren Rhythmus ständig geändert. Es war nicht anzunehmen, daß dämonische Mächte soviel Geduld aufbrachten, sich der Dienste eines Hackers zu versichern, nur um in Zamorras Datenspeicher einzudringen und dort Manipulationen vorzunehmen.

Auch in anderer Hinsicht war alles einfacher geworden als früher; Texte, die einst getippt werden mußten, ließen sich jetzt mit optischen Scannern einiesen, so daß auch die Ausgestaltung alter Handschriften originalgetreu kopiert werden konnte. Das sparte eine Menge Arbeit…

Während das Suchprogramm lief, fragte Zamorra nach überlebenden Augenzeugen dieser Katastrophe.

»Es gibt sie«, verriet Ted. »Da sind zwei Polizisten, die es gerade noch so geschafft haben, aus dem Kälte-Inferno rauszukommen. Aber die hat man beide zum Stillschweigen verdonnert. Da kriege selbst ich nichts raus.«

Plötzlich wurde der Computer fündig. Auf dem Bildschirm erschienen Textzeilen. Da war vor längerer Zeit einmal vor der australischen Ostküste eine Landmasse materialisiert, die aus einer anderen Dimension gekommen war. Dabei hatten unter anderem auch die außerirdischen Chibb eine Statistenrolle gespielt, diese überschlanken silberhäutigen Wesen, die schon lange nichts mehr von sich hatten hören lassen. Sie hatten Zamorra als »den Auserwählten« bezeichnet und sein Amulett, das ihm diesen Status in ihren Augen verlieh, nannten sie das »Medaillon der Macht«. Was dahinter steckte, hatte ihm allerdings bisher kein Chibb verraten, und Zamorra hatte auch nicht die geringste Ahnung, wie er derzeit diese Weltraumrasse erreichen konnte, die in einer anderen Dimension existierte und mit ihren UFOs schon lange nicht mehr die Erde besucht hatte.

Doch egal. Von Interesse war in diesem Fall nur das Stück Landmasse, das aus der Welt der Sauroiden zur Erde versetzt worden war!

»Sauroiden«, stieß Zamorra hervor und schlug sich mit der Hand vor die Stirn, daß es laut klatschte. »Zum Teufel, ja, die Echsenwelt! Das könnte es sein! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Ich hatte doch damals selbst mit dieser Materialisierung zu tun. Orrac Gatnor, dieser bösartige Sauroiden-Priester, kam damals ums Leben. Seitdem dürfte die Priesterschaft der Kälte in der Echsenwelt nur noch eine untergeordnete Rolle spielen.«[1] Ted Ewigk nickte. Er hatte davon gehört, und er war auch schon in der Echsenwelt gewesen. Sie war gewissermaßen ein Spiegelbild der Erde, aber eines mit großen Fehlern. Vor rund hundert Millionen Jahren mußten Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN mit gewaltigen Dhyarra-Kräften experimentiert haben, und im Inferno der Energie aus den blauen Sternensteinen hatte sich diese Parallelwelt von der Erde abgespalten. In ihr waren die Saurier nicht ausgestorben, sondern existierten bis in die Gegenwart hinein; dafür hatten die Säuger keine Chance gehabt, zu einer dominierenden Form heranzureifen, und die Säugetiere spielten dort jetzt die Rolle, die Reptilien heute hier auf der Erde innehatten - Relikte einer fernen Vorzeit.

Aber da es nicht zwei identische Welten an der gleichen Stelle geben konnte, besaß die Echsenwelt keine besonders hohe Existenzwahrscheinlichkeit. Der Wert tendierte immer stärker gegen Null, während der der Erde, wie wir sie kennen, gegen 100 Prozent angestiegen war. Entsprechend schwach ausgeprägt waren auch die Realitäten der Echsenwelt. Alles war im ständigen Prozeß der Wandlung begriffen. Seit Millionen von Jahren erhöhte sich der Entropiewert, das »Maß der Unordnung«, ständig. Die Echsenwelt zerfiel mehr und mehr in Chaos. Sie war geschrumpft. Sie besaß keine sonderliche große Ausdehnung mehr, und pausenlose Veränderungen waren an der Tagesordnung, es gab kaum noch etwas, das absoluten Bestand hatte. Selbst Naturgesetze fielen dem Chaos anheim! Es war abzusehen, daß die Echsenwelt nur noch ein paar Jahrhunderttausende existieren würde. Rings um die Schrumpf-Erde breitete sich das Chaos aus. Die Ränder verströmten sich ins Nichts. Die Temperaturen sanken. In den letzten hundert Jahren allein waren die Durchschnittswerte um eineinhalb Grad gefallen. Unter den Sauroiden war die Priesterschaft der Kälte entstanden; eine Sekte, die sich mit diesem Phänomen auf halbwissenschaftlicher Basis befaßte und behauptete, gegen die schleichende, aber stetige Erhöhung der Entropie ankämpfen zu können. Gerade damit vermochte die Priesterschaft ihre Anhänger zu fesseln, die Wärme brauchten und suchten. Wenn die Temperaturen weiter sanken, weiter im Chaos des Nichts verströmten, würde irgendwann das Leben erlöschen. Und zwar, noch bevor der Rest der Welt sich ebenfalls im Chaos auflöste.

Es fehlte einfach das stabilisierende Element der Wahrscheinlichkeit. Das immerhin hatten Forscher schon vor Jahrtausenden erkannt, als sie zum ersten Mal andere Existenzebenen entdeckten, die eine ähnliche Entwicklung aufwiesen, aber in sich wesentlich stabiler waren. Dann aber waren die Kontakte abgerissen, als die Welt der Sauroiden sich immer weiter von den anderen Wahrscheinlichkeiten entfernte. Jemand hatte die Behauptung aufgestellt, es dürfe ihre Welt überhaupt nicht geben.

Jeder Sauroide, der über diese Erscheinungen nachdachte, mußte zu der Erkenntnis kommen, daß das Weitende erst in Jahrhunderttausenden kommen würde - und bis dahin lebte keiner mehr von ihnen. Trotzdem war da die Angst vor der Auflösung, vor dem Erlöschen der ganzen Rasse. Und die Priesterschaft der Kälte unter ihrem Oberhaupt Orrac Gatnor von den Sümpfen verstand es hervorragend, gerade diese Angst weiter zu nähren und dabei zu versprechen, mit den eigenen Methoden der Forschung einen Weg zu finden, die Entropie abzusenken und den Prozeß der Auflösung umzukehren. Zugleich aber wurde behauptet, daß niemand sonst außer der Priesterschaft dazu in der Lage sei, weil nur die Priesterschaft sich so intensiv mit dem allmählichen Wärmeverlust und dem Aussteigen der Entropie befasse.

Unter Orrac Gatnors Leitung hatte es sogar erste Erfolge gegeben. Daß er dazu mörderische und lebensverachtende Methoden anwandte, wußten nur wenige. Aber mehrmals war es ihm bereits gelungen, mit seinen Priestern in gewaltigen Beschwörungen, in denen unerhörte Mengen an magischer Energie freigesetzt wurden, Tore in die Welt der Menschen zu schaffen und für einen Austausch zu sorgen. Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, die Silbermond-Druidin Teri Rheken und auch der Reporter Ted Ewigk waren inzwischen mehrmals in der Echsenwelt gewesen, wobei Ted Ewigk es bei seinem zweiten Besuch alleine durch die Macht seines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung geschafft hatte, ein kurzfristig bestehendes Tor in die Echsenwelt zu öffnen! Doch schon bei seinem ersten Besuch hatte Ted versprochen, die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN einzusetzen, um der Echsenwelt im Prozeß der Stabilisierung zu helfen und damit wiedergut -zumachen, was vor Jahrmillionen verbrochen worden war.[2] Das war bis jetzt ein Versprechen geblieben. Eines, das Ted nicht mehr einlösen konnte, denn er war schon längst nicht mehr der ERHABENE der Dynastie. Auch die Priesterschaft der Kälte, die Zamorra und seinen Freunden so viel Ärger bereitet hatte, hatte nach dem Tod Orrac Gatnors sichtlich an Einfluß verloren.

»Die Echsenwelt«, murmelte Zamorra und dachte an den Landbrocken, der damals von der Echsenwelt auf die Erde versetzt worden war, um sich dort allerdings alsbald aufzulösen. »Es würde zusammenpassen. Das Auftauchen von Erd- und Wasserbrocken, und auch die Kälte. Sieht so aus, als wären wir damit einen Schritt weitergekommen. Warum habe ich eigentlich selbst nicht daran gedacht?«

»Weil es zu lange zurückliegt und wir schon lange keinen Kontakt mehr zur Echsenwelt hatten«, erwiderte Ted Ewigk trocken. »Aus den Augen, aus dem Sinn - wobei in der Echsenwelt unsere letzte Begegnung wesentlich weniger lange zurückliegen dürfte als für uns. Immerhin hat’s drüben einen enorm schnelleren Zeitablauf.«

Und der ließ sich nicht einmal vergleichsweise bestimmen, weil er auch dem Chaos unterlag und heute etwas schneller, morgen aber viel schneller und übermorgen wieder nur ein wenig schneller als auf der Erde voranschreiten mochte. Ebensowenig ließ sich erklären, warum es in der Echsenwelt ein vielfach höheres Magie-Niveau gab. Mit der stärksten Magie der Erde vermochte man in der Echsenwelt vielleicht gerade mal ein Zündholz in Brand zu setzen, während der schwächste Echsenmagier, der zur Erde kam, mit einem Fingerschnipsen Berge versetzen konnte.

»Ich muß dich vor etwas warnen, Zamorra«, sagte Ted Ewigk.

»Und das wäre?«

»Versteif dich nicht zu sehr darauf, daß wir wirklich wieder einen Kontakt zur Echsenwelt haben. Es könnte auch etwas ganz anderes sein. Wir müssen uns diesen Eisklotz, diesen derzeitigen dritten Kältepol, erst einmal genau ansehen. Und dazu brauchen wir heute abend den Innenminister, um ihm Sonderausweise abzuschwatzen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin mal gespannt, wie du das machen willst. Willst du vor ihn treten und sagen: Wir sind die einzigen, die dieses Problem lösen können, weil wir schon einschlägige Erfahrungen damit haben?«

Der Reporter schmunzelte.

»Du hast es erfaßt, mein Lieber! Genauso werden wir es machen!«

Da zeigte ihm Zamorra in aller freundschaftlichen Respektlosigkeit den Vogel.

***

Giovanni Rizzo fror. Es war erbärmlich kalt, selbst in einer Entfernung von drei, vier Kilometern vom abgesperrten Gelände. Selbst die Soldaten wagten sich nicht so nahe heran.

Aber Rizzo blieb nicht viel anderes übrig. Sie hatten ihm die Pistole auf die Brust gesetzt, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Wenn er die Beute nicht innerhalb von zwölf Stunden heranschaffte, war er tot.

»Lieber ein paar Stunden lang frieren, als ein Leben lang tot!« hatte er sich daraufhin gesagt und verwünschte diesen Kälteeinbruch. Niemand wußte, was hier vor sich ging, warum das kleine Dorf plötzlich zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden war, das inzwischen nicht einmal mehr in größter Höhe von Sport- und Verkehrsflugzeugen überquert werden durfte. Die Maschinen, die den Aeroporte daVinci vor den Toren Roms ansteuerten, wurden weiträumig umgeleitet und hatten den Flughafen nur noch von der anderen Seite her anzufliegen. Reporter blitzten eiskalt ab, niemand erfuhr, was wirklich los war.

Und ausgerechnet in diesem Sperrgebiet hatte Rizzo die Beute verbuddelt! Ganz am Rand des abgesicherten Geländes zwar, aber immerhin! Und die amici, die »Freunde in allen Lebenslagen«, wie sie sich nannten, waren der nicht ganz unbegründeten Ansicht, daß Rizzo sie hatte hereinlegen wollen.

Er habe die Beute verloren, hatte er ihnen gesagt. Das hätte er jedem anderen vielleicht begreiflich machen können, aber nicht den Jungs von der Mafia. Die wollten ihren Anteil - oder sein Leben. Immerhin hatten sie es ihm ermöglicht, den großen Schnitt zu machen. Dafür wollten sie 25 % der Beute. Bei über 350 Millionen Lire war auch das noch ein hübsches Taschengeld, nur hatte Rizzo darauf nicht verzichten wollen. Er wollte alles. Deshalb hatte er das Geld hier vergraben und hinterher behauptet, er habe es auf der Flucht vor der Polizei verloren.

»Dann wirst du es finden, mein Sohn«, hatte Giulio Batta gesagt. »Und weil wir befürchten müssen, daß du uns, deine besten Freunde, und damit die Ehrenwerte Gesellschaft, um unsere Vermittlungsprovision betrügen wolltest, steigt diese Provision hiermit auf fünfundsiebzig Prozent. In zwölf Stunden blätterst du die Scheinchen auf den Tisch, oder du solltest dir jetzt schon mal einen Grabstein kaufen und die Beichte ablegen. Denn wir finden dich überall. Selbst wenn du versuchst, dir für die 350 Millionen ein Dutzend Leibwächter zu kaufen. Wenn wir Richter, Staatsanwälte und Polizeichefs kriegen, dann erst recht so ein Würstchen wie dich.«

Er wußte, daß sie nicht übertrieben. Er konnte vielleicht vor der Polizei davonlaufen, aber nicht vor Polizei und Mafia. Längst bereute er, sich auf dieses Geschäft eingelassen zu haben, aber er hatte einmal in seinem Leben ein bißchen reich sein wollen! Einmal nicht in der Gosse leben, im tiefsten Dreck, einmal nicht in den dunklen Winkeln des Colosseums schlafen müssen oder unter den Tiber-Brücken. Einmal ein Stück Pizza nicht stehlen müssen, sondern einfach in einen Laden gehen und es kaufen!

Die »Freunde« hatten ihm Tips gegeben, wie er es anstellen konnte. Für sie leichtverdientes Geld: ein Viertel der Beute! Dafür konnte man schon mal jemandem ein wenig Hilfestellung geben, statt sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Es hatte ja auch alles wunderschön geklappt, und dann war ihm der Gedanke gekommen, daß ein sattes Viertel dieses großen Kuchens doch mehr Bezahlung war, als der Tip wert gewesen war.

Also wollte er mit allem verschwinden. Aber dazu war es nicht gekommen. Sie fingen ihn ab. Sie glaubten ihm kein Wort seiner wilden Geschichte. Und sie wußten bereits, wie hoch die Beute war, die er gemacht hatte er selbst hatte sie bisher noch nicht einmal zählen können!

Und jetzt war dieser verdammte Kälteeinbruch gekommen, und die Absperrung. Er konnte nicht mehr so leicht an das Geld herankommen. Unmittelbar vor seiner Nase hatten sie die Straßen zugemacht, und auf den Feldern patrouillierten Soldaten. Unter normalen Umständen hätte es da kein Durchkommen gegeben.

Aber er wollte überleben!

Deshalb war sein Messer jetzt blutig, und er trug den Karabiner eines Soldaten, von dem er nicht wußte, ob der Mann bereits tot war oder nicht. Besser er als ich, dachte Rizzo in wütender Verzweiflung und huschte durch die Abenddämmerung. Er hatte jetzt nicht mehr viel Zeit. Eine halbe Stunde, dann kam die Ablösung für den Soldaten, dessen Gewehr Rizzo jetzt trug, und seinen Kameraden, der nie mehr vom harten Boden aufstehen würde. Ein Mord, vielleicht zwei - Rizzo kam es jetzt nicht mehr darauf an. Er wollte nur noch weiterleben, irgendwie. Selbst wenn sie ihn erwischten und ins Gefängnis sperrten, war das besser, als tot zu sein - denn so schlimm die italienischen Gefängnisse auch sein mochten: man hatte immerhin im Winter ein Dach über dem Kopf und vielleicht einmal die Chance, wieder ausbrechen zu können.

Rizzo erreichte die Stelle, an der er das Geld vergraben hatte. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Da lag doch jemand.

Ein Mensch?

Er trug so etwas wie einen hellgrauen Overall. Die Farbe konnte aber täuschen in der frühen Abenddämmerung. Die Gestalt war ganz von Reif überzogen. Der Mann mußte schon viele Stunden hier liegen, möglicherweise bereits seit gestern.

Rizzo zitterte vor Kälte. Er kauerte sich neben den Mann, der bestimmt schon längst tot war; erfroren in der erbarmungslosen Frostluft, die eiskalt in die Atemwege biß. Vorsichtig drehte er ihn herum.

Er erstarrte.

Was war das denn? Trug der Tote eine Faschingsmaske?

Ein Reptilkopf starrte ihm entgegen. Der Schädel eines Krokodils? Nein, eher etwas kürzer. Ein Salamander vielleicht, ein Leguan. Hochstehende Augenwülste wie bei einem Frosch oder einer Kröte. Spitze, scharfe Zähne im leicht geöffneten Maul. Eine feine Schuppenhaut…

Rizzo faßte zu, tastete diesen Kopf ab. Er merkte sehr schnell, daß das keine Maske war. Dieser Kopf war echt! Die Hände auch, die schuppenbedeckt waren und Krallen statt der Fingernägel besaßen. Rizzo begriff überhaupt nichts mehr. Wenn das hier kein Traum war, was war es dann? So ein Wesen konnte es doch gar nicht geben!

Sie drehen hier einen Film! durchfuhr es ihn. Einen dieser verrückten Science-Fiction- oder Horrorfilme, und deshalb haben sie auch alles abgesperrt! Er sah dieses bizarre, absolut fremdartige Wesen vor sich und hielt es für eine Puppe.

Gehetzt sah er sich um. Wo waren die Kameraleute? Hatten sie ihn möglicherweise sogar schon im Bild? Er wollte sich aufrichten und konnte es nicht. Sein Handschuh war an dem Kopf der Puppe festgefroren, und durch das Leder kroch die Kälte. Rizzo hatte das Gefühl, als würde ihm durch diese Berührung die ganze Wärme aus dem Körper gezogen, als fließe alles durch seinen Arm und seine Finger hinüber in diese Puppe…

Er versuchte die Hand aus dem Handschuh zu ziehen. Aber das ging nicht so schnell, wie er es eigentlich wollte. Etwas schloß sich um den Gewehrlauf, zerrte daran. Entsetzt sah Rizzo die schuppige Echsenhand, die das Gewehr umfaßte - und mit unheimlicher Kraft den Lauf verbog! Etwas glühte auf, ein heißer Hauch traf den mörderischen Dieb. Die Augen der unheimlichen Kreatur öffneten sich und starrten ihn mit loderndem Feuer an. Etwas blitzte auf, und dann kam die Schwärze der Nacht.

Giovanni Rizzo brauchte sich vor der Mafia nie mehr zu fürchten.

***

Im Regenbogendom in Ted Ewigks Keller hielt der Reporter Zamorra am Arm fest, bevor er zum Ausgangstunnel schreiten konnte, um in den eigentlichen Keller der Villa zu gelangen. »Warte mal, vielleicht können wir uns hier unten mit Kostümen versorgen!«

Er marschierte auf eine der vielen Türen zu, hinter denen ein Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN lag, das vor rund tausend Jahren in Vergessenheit geraten sein mußte, als die Ewigen sich schlagartig aus der von ihnen beherrschten Galaxis zurückzogen, um erst in jüngster Vergangenheit wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Bis vor kurzem hatte es hinter einer dieser Türen auch noch eine Materietransmitter-Anlage gegeben, von der aus sich spielend leicht andere Planeten und auch andere Dimensionen hatten erreichen lassen. Aber diese Anlage war inzwischen restlos zerstört und ausgebrannt; Ted hatte die Tür zusätzlich versiegelt, weil er nicht sicher war, ob dahinter nicht immer noch etwas von dem Feuer glühte und nur darauf wartete, neu entfacht zu werden und sein zerstörerisches Werk fortzusetzen. Die Regenbogenblumen unter der künstlichen Schwebe-Sonne wollte er dieser Gefahr keinesfalls aussetzen.

»Kostüme?« echote Zamorra, der stehengeblieben war.

Ted grinste, berührte neben einer der Türen die Wand und löste durch die Wärme seiner Handfläche den Öffnungsmechanismus aus. Dahinter befand sich ein großer Saal, in dem tausenderlei Dinge gelagert waren. Wer wollte, konnte hier eine ganze Armee ausrüsten. Von Uniformen über kleine und große Maschinensätze bis hin zu kompletten Fahrzeugen war alles vorhanden, nur bewegten diese Fahrzeuge sich nicht auf Rädern, sondern schwebten über dem Boden in einer beliebig einstellbaren Höhe. Die Technik funktionierte nach tausend Jahren immer noch zufriedenstellend, wie Ted Ewigk mittlerweile festgestellt hatte. Zamorra war anfangs skeptisch gewesen und hatte Versager und sogar Explosionen aufgrund von Materialermüdung befürchtet. Aber in diesem Punkt war die Technik der Ewigen wesentlich haltbarer und zuverlässiger als die der Menschen; die Ewigen hatten ja auch eine schier unendliche Zeitspanne zur Verfügung gehabt, um daran zu arbeiten. Dafür waren sie in der Computer-Technologie absolut unterlegen. Eine solche Datenverarbeitung wie Professor Zamorra zu besitzen, wäre vermutlich ihr Traum gewesen, und Zamorra konnte es selbst nach Jahren immer noch nicht so recht fassen, daß es seinerzeit Sid Amos und ihm gelungen war, das riesige und mächtige Sternenschiff der Ewigen allein durch ein ganz simples Virenprogramm zu zerstören, das in der Computersteuerung eingespeist worden war. Die Ewigen hatten nicht einmal gewußt, was Computerviren sind…

Wie man unter solchen Umständen ein Sternenreich hatte errichten können, das eine ganze Galaxis umfaßte und vielleicht noch mehr, war Zamorra ein Rätsel. Aber vielleicht hing das auch mit der fantastischen Langlebigkeit jener menschenähnlichen Wesen zusammen, die nicht umsonst »Ewige« genannt wurden. Sie dachten in ganz anderen Bahnen. Die rund tausend Jahre, während derer sie von der Bildfläche verschwunden gewesen waren, mochten für sie nur eine sehr geringe Zeitspanne gewesen sein, während die kurz- und schnellebigen Menschen eine stürmische Entwicklung hinter sich gebracht hatten.

Ted Ewigk griff in eines der Regale und zog in Folien verschweißte silberne Overalls hervor. Die Helme lagen nur ein paar Meter weiter. »Was hältst du davon, wenn wir uns als Raumfahrer von anderen Sternen kostümieren? Da drüben liegen auch Blaster, als Handmodell und in schwererem Bihand-Format…«

»Vergiß die Waffen«, brummte Zamorra. »Oder willst du mitten im Ballsaal eine Schießerei anfangen?«

Ted grinste. »Man muß die Dinger ja nicht entsichern und kann vorher auch die Batterien rausnehmen. Hier, Rangabzeichen, die durch leichtes Andrücken am Overall haften! Als was möchtest du gehen? Als Alpha? Als Sigma? Omikron? Wir haben alles da, keines der Symbole fehlt. Frage mich mal einer, warum die Ewigen seinerzeit dieses riesige Arsenal ausgerechnet hier angelegt haben. Damals gab es hier ja noch nicht einmal diese Villa, geschweige denn sonst ein Haus. Wo mögen sie da ihren Zugang gehabt haben?«

»Vielleicht durch eine Erdhöhle«, sagte Zamorra und drehte den verpackten Overall in den Händen. Er hielt überhaupt nichts davon, sich zu verkleiden, aber wenn es denn schon sein mußte, war das hier vielleicht die beste und einfachste Lösung. »Wie kriegt man denn diese Folie auf? Mit dem Fingernagel kann ich sie nicht aufreißen, und ich sehe auch keine Verschlußlasche…«

»So!« sagte Ted Ewigk und machte es ihm vor. Im nächsten Moment löste sich die Folie um Teds Anzug einfach in Nichts auf. Verblüfft wiederholte Zamorra das Kunststück bei seinem Exemplar.

»Bist du sicher, daß die Dinger auch passen?« erkundigte sich Zamorra. »Immerhin hatten die Ewigen auch vor tausend Jahren schon unterschiedliche Konfektionsgrößen!«

»Die Overalls passen immer«, sagte Ted. »Du kannst sie sogar über deiner normalen Kleidung tragen, wenn dir unbedingt danach ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wird wohl auf die Temperatur ankommen…«

»… die du in den Anzügen nicht spürst. Sie pendeln sich schnell auf deine Körpertemperatur ein, und danach kann es um dich herum glühend heiß oder eiskalt sein - du merkst es nicht. Die Dinger sind sogar weltraumtauglich, habe ich festgestellt. So ähnlich wie die weißen Overalls, die du seinerzeit in einer der Blauen Städte entdeckt hast.«

»Wobei diese hier den Vorteil haben, daß sie nicht hauteng anliegen und jedes Detail originalgetreu nachzeichnen«, brummte Zamorra. »So was wäre höchstens bei unseren Damen von Vorteil - sag mal, sollten wir nicht für Nicole und Carlotta auch noch Overalls mitnehmen! Als Astronauten-Quartett schinden wir sicher noch mehr Eindruck.«

Ted winkte ab. »Glaubst du im Ernst, die beiden ließen sich von ihrem einmal gefaßten Plan abhalten? Bin nur gespannt, wie Carlotta es schaffen will, als Schlange aufzutreten.«

»Schauen wir doch mal nach! Es wird ohnehin Zeit, daß die Damen sich startbereit machen. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«

Womit er absolut recht hatte - aber auf eine gänzlich andere Weise, als er ahnen konnte…

***

Der Alarm schreckte die Soldaten auf. Die Wachablösung hatte einen Mann tot und den anderen so schwer verletzt vorgefunden, daß er vermutlich den Transport ins Hospital nicht überleben würde. Sein Gewehr fehlte. In der Nähe gab es eine deutliche Fußspur. Im ersten Moment glaubten die Soldaten an eine Falle, weil doch niemand so unwahrscheinlich blöde sein konnte, daß er nicht wenigstens den Versuch machte, seine Spur im Rauhreif zu verwischen. Außerdem hatte es den Spuren zufolge nicht einmal einen Kampf gegeben.

Eine Zehn-Mann-Gruppe rückte vor, die jedoch von dem Mörder nichts mehr zu befürchten hatte, weil er bereits tot war, als sie ihn fanden. Er lag steifgefroren in der Kälte, und seine vom Reif überzogenen Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht zeigte namenloses Entsetzen.

Als die Soldaten den anderen »Mann« fanden, wunderten sie sich über dieses Entsetzen nicht mehr. Das Grauen sprang auch sie an wie ein wildes Tier, als sie begriffen, daß jenes Wesen weder ein maskierter Mensch noch eine Puppe war, sondern eine lebende Kreatur.

Allerdings eine, die sich nur unter Schwierigkeiten und ganz langsam bewegte. Sie versuchte, sich fortzuschleppen und zu wehren, als sie ergriffen wurde. Eine Klauenhand schloß sich um das Handgelenk eines Soldaten, der aufschrie, weil er trotz seines Handschuhs die furchtbare Kälte fühlte, die von dem Echsenmann ausströmte und ihm jede eigene Körperwärme entziehen wollte! Er schaffte es gerade noch, sich loszureißen. Aber die Bewegungen des Unheimlichen waren jetzt etwas zügiger geworden.

»Nicht anfassen, Männer!« schrie der Soldat. »Das ist ein Wärme-Vampir!«

Niemand hielt ihn für verrückt. Jeder sah, daß der Soldat von einem Moment zum anderen fast blaugefroren wirkte und vor Kälte so zitterte, daß seine Zähne heftig aufeinanderschlugen, aber sie sahen auch alle, daß es in den Augen des Echsenmannes zu leuchten begann.

Da jagte ihm einer eine Kugel in den Reptilkopf.

***

»Na, wie sehen wir aus?« erkundigte sich Carlotta triumphierend.

Die beiden Männer sahen sie überrascht an. Carlottas gesamter Körper war von oben bis unten mit einer feinen, braun und silbern schillernden Schuppenhaut überzogen. Das Gesicht wirkte - fremdartig, reptilhaft. Schräggestellte, dreieckig wirkende Augen, ein lippenloser schmaler Mund - die Verwandlung war perfekt. Das einzige, was den Eindruck störte, war ihr Haar. Ansonsten glaubten Zamorra und Ted in der Tat ein Reptilwesen vor sich zu haben.

»Sauroiden«, murmelte Zamorra dumpf. »Mädchen, du ähnelst ganz verblüffend einem dieser Geschöpfe aus der Echsenwelt.«

»Gelungen, nicht wahr?« Nicole lächelte. »Carlotta hatte da eine tolle Vorlage für Körperbemalung. Ich habe ihr dabei geholfen, wo’s nur ging. Das Gesicht war schwierig, weil ja die natürliche Schattenwirkung aufgehoben werden muß, um die Züge nicht mehr menschlich wirken zu lassen. Aber ich denke, das Ergebnis kann sich sehen lassen.«

Carlotta drehte sich einmal um die eigene Achse. Außer der hautfreundlichen und luftdurchlässigen Farbe und Schuhen aus Schlangenleder trug sie nichts auf der Haut - nicht einmal Schmuck. Sie griff nach dem Apfel, den Nicole aus dem Château mitgebracht hatte, und biß hinein. »Schmeckt hervorragend, Eva. Probier auch mal und biete die Frucht auch Adam an!« Plötzlich hielt sie inne, verzog das Gesicht und starrte den angebissenen Apfel an. Ein sich verzweifelt windendes Würmchen wühlte sich in Todesangst aus seinem Freßgang und ergriff eiligst die Flucht.

Carlotta spie aus und ließ eine Verwünschung folgen. »Um ein Haar hätte ich’s runtergeschluckt… pfui Deibel!«

Zamorra und Ted Ewigk grinsten sich an.

»Vielleicht werden wir besser ein paar Äpfel aus heimischer Ernte mitnehmen«, schlug Carlotta vor. »Das hilft auch der italienischen Obstwirtschaft.«

»He, fängst du etwa an, nationalistisch zu denken?« fragte Ted Ewigk etwas verwundert. »Es reicht doch schon, wenn es bei uns in Deutschland solche Knallköppe gibt, die gegen alles zu Felde ziehen, was nicht deutsch ist!«

»He, ich ziehe doch gar nicht gegen alles zu Felde, was nicht deutsch ist. Wäre ich sonst mit dir zusammen?« lächelte Carlotta ihn an.

»Bei solchen Themen ist mir wenig nach Scherzen zumute«, warf Zamorra ein. »Niemand lebt isoliert in einer Eremitenhütte. Niemand hat das Recht, gegen andere Menschen zu stänkern, mit Worten oder Waffen, nur weil sie eine andere Sprache reden oder einen anderen Paß haben. Ausländer sind wir alle fast überall; vielleicht fällt’s gerade Weltreisenden wie uns besonders auf, aber so wie wir in anderen Ländern empfangen werden wollen, sollten wir auch diejenigen empfangen, die aus anderen Ländern zu uns kommen. Wer Asylrecht verweigern will, leistet vielleicht sogar Beihilfe zu Mord oder zumindest zu Freiheitsberaubung und erkennt elementare Menschenrechte ab.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise verdanken gerade die Leute, die sich jetzt als Neonazis betätigen, ihre eigene Existenz der Tatsache, daß ihre Eltern oder Großeltern im Dritten Reich vor den Nazis flüchten konnten und in anderen Ländern Asyl gewährt bekamen. Das Dritte Reich - das Tausendjährige Reich, wie es damals genannt wurde. Manchmal kommt’s mir vor, als wäre es wirklich ein Tausendjähriges Reich, weil die braune Brut immer noch ihr Unwesen treibt.«

»Sagt mal, wie sind wir eigentlich auf dieses unerquickliche Thema gekommen? Nur, weil ich was von italienischen Äpfeln erzählt habe? Lieber Himmel, jetzt komme ich mir wirklich schon vor wie die Schlange, die das Paradies zur Hölle machte«, meinte Carlotta.

»Es kann nie schaden, sich zwischendurch mal ein paar Gedanken zu machen über das, was pausenlos vor unseren Augen geschieht. In Frankreich haben wir ja auch unsere Rechtsradikalen. Es dürfte ein weltweites Phänomen sein, nur brennt die Flamme momentan im Zentrum Europas am hellsten. Und wenn wir etwas tun können, sie zu löschen, sollten wir nicht länger warten.«

Ted Ewigk nickte.

»Man tut, was man kann«, sagte er. »Aber jetzt sollten wir auch nicht länger mit dem Aufbruch warten. Immerhin haben wir heute noch etwas vor - und das beschränkt sich nicht nur auf den Faschingsball.«

Nicole sah auf die Uhr. »Schon so spät? Verflixt, wartet - ich muß mich doch noch ausziehen!«

Zamorra entfaltete »seinen« silbernen Overall. »Draußen ist es verflixt kalt«, sagte er.

»Unterwegs werden wir ja wohl auch Mäntel tragen«, sagte Carlotta. »Die lassen wir dann im Auto oder geben sie an der Garderobe ab. Keine Sorge, wir erfrieren schon nicht. Zur Not könnt ihr Männer uns ja auch wärmen.«

Zamorra seufzte. »Überlegt es euch lieber noch einmal, ehe es Ärger gibt«, warnte er.

»Es wird keinen Ärger geben«, sagte Ted Ewigk schulterzuckend. »Es ist Fasching - da ist auch in bella Italia alles erlaubt.«

***

Gabriella Pacoso wurde den Gedanken an die seltsamen Wesen nicht mehr los, von denen ihr Kollege Tonio Morcadi gesprochen hatte. Menschen mit Reptilköpfen? Obgleich ihr Verstand ihr sagte, es müßte eine Sinnestäuschung gewesen sein, gab ihr die Eindringlichkeit zu denken, mit der Tonio gesprochen hatte.

Raffael Re setzte sie vor ihrer Wohnung ab. »Alles in Ordnung, ragazza?« fragte er. »Wollen Sie nicht doch lieber morgen frei nehmen?«

Sie dachte ja gar nicht daran. »Haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich nicht krank bin? Was muß ich noch tun, damit diese übertriebene Fürsorge endlich aufhört?«

»Na schön. Dann also bis morgen. Aber Sie müssen wirklich nicht zum Dienst kommen, wenn Sie sich nicht hundertprozentig wohl fühlen.«

»Mamma mia!« entfuhr es ihr, und temperamentvoll schlug sie die Autotür hinter sich zu, um zum Mietshaus hinüber zu gehen, das sich auf der anderen Straßenseite befand. Zwischen den geparkten Autos, die zum Teil kinderwagenfeindlich auf dem Gehsteig standen, drehte sie sich noch einmal um. Re wartete mit dem Wagen noch, hatte die Fensterscheibe halb heruntergekurbelt. Gabriella seufzte. Sie fröstelte ein wenig unter seinem prüfenden Blick, den er ihr hinterher schickte. Für Sekunden wurde sie wirklich unsicher, aber dann merkte sie, daß dieses Frösteln nicht mehr von innen kam - schon lange nicht mehr -, sondern von außen an sie herangetragen wurde, von der kalten Abendluft. Die Nähe des Kältepols machte sich bemerkbar; der eisige Frosthauch der Sperrzone kroch auch durch die Straßen der Millionenstadt, die vor zwei Jahrtausenden einmal das Zentrum der Welt gewesen war.

Es war kälter als normal. Und es pfiff ein verteufelt kühler, scharfer Wind, der sich vermutlich über kurz oder lang zu einem Sturm ausweiten würde.

Sie fischte die Haustürschlüssel aus ihrer Tasche. Einen ganzen Tag hatte sie verloren? Einen ganzen Tag lang hatte sie im Krankenhaus zugebracht? Und niemand hatte Felicitas versorgt! Die samtpfotige Lady würde ganz schön sauer sein - und natürlich auch ausgehungert. Hoffentlich hatte sie nicht vor lauter Frust die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, die Polstermöbel zerkratzt und die Blumen angefressen!

Gerade wollte Gabriella die Haustür aufschließen, als sie gut hundert Meter weiter etwas registrierte, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Da bewegte sich etwas…

etwas, das kein Mensch war…?

Sie wirbelte herum. Wenn Felicitas so lange gewartet hatte, würde es jetzt auf ein paar Minuten auch nicht mehr ankommen. »Raffael!« zischte Gabriella über die Straße. »Da!«

Er sah es im gleichen Augenblick.

Er sah Gabriella loslaufen und die Dienstwaffe aus dem weißen Lederholster ziehen. Raffael Re schaltete das Blaulicht ein, startete den Motor und gab Gas. Der dunkelblaue Lancia mit der weißen Aufschrift CARABINIERI schoß vorwärts.

Etwas richtete sich zwischen den geparkten Autos auf und hob die Hand.

Der Lancia verformte sich, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Gabriella hörte es krachen und dröhnen. Dann wurde sie selbst von einem gewaltigen Wirbel erfaßt, der alles um sich herum auslöschte…

***

Der schwarze Rolls-Royce Ted Ewigks stoppte in der Auffahrt des Hotels, in dem der Faschingsball stattfinden sollte. Seine Insassen stiegen aus; Nicole und Carlotta jonglierten sehr auffällig mit Äpfeln, und Carlotta bemühte sich dabei, besonders schlangenartige Bewegungen zu machen. Die livrierten Boys am Eingang grinsten; sie begriffen den Sinn dieser Kostümierung sofort.

Den beiden Herren in den silbernen Overalls schenkten ein paar andere Männer besondere Aufmerksamkeit. Kurz kam technisches Gerät zum Einsatz. »In Ordnung, Sie können weiter«, wurde ihnen beschieden. Nach ihren schriftlichen Einladungen wurde nicht einmal gefragt.

»Was sollte das denn jetzt?« fragte Zamorra, während er beobachtete, wie ein Hotelboy draußen in den Rolls-Royce kletterte, um ihn in die Hotelgarage zu fahren, bis die Gäste wieder aufzubrechen geruhten.

»Sicherheitskontrolle«, sagte Ted trocken. »Gerade sind wir nach Waffen untersucht worden. Wie am Flughafen. Vergiß nicht, daß der Innenminister und ein paar andere hochrangige Politfreaks sich die möglicherweise zweifelhafte Ehre geben. Man hat nicht ganz zu Unrecht Angst vor der Mafia. Zumindest, solange man sich nicht längst heimlich mit ihr verbündet hat. Aber selbst dann muß man den Schein wahren.«

»Und warum hat man uns nicht kontrolliert?« entrüstete sich Nicole. »Ich verlange gleiches Recht auf Unrecht, oder wie hieß das noch gleich?«

Ted grinste. »Ich schätze, wenn Ihr darauf besteht, werden euch die Jungs vom Geheimdienst bestimmt gern den Gefallen tun, euch sogar ganz besonders intensiv zu untersuchen. Aber daß ein splitternackter Mensch eine Waffe bei sich verstecken kann, das dürfte etwas ungewöhnlich sein.«

»Vielleicht in den Äpfeln«, gab Nicole zu bedenken und biß in eine der Früchte. Sie stutzte, zögerte, betrachtete den Apfel und spie dann aus. »Auch ’n Wurm drin!« protestierte sie. »Scheint wahrhaftig nicht nur ein nationales Problem zu sein!«

»Ich bin entsetzt«, zischte Carlotta, die Schlange.

Nicole grinste, während sie weitergingen. »Solltest du auch sein, nachdem du vorhin italienische Äpfel so über den grünen Klee gelobt hast. Vielleicht hätten wir besser deutsche Äpfel nehmen sollen.«

»Das meine ich doch gar nicht!« stieß Carlotta hervor. »Schau mal, da drüben! Das halte ich nicht aus! Dieses Luder trägt mein Kostüm!«

»Und die daneben meines!« erkannte Nicole verblüfft.

Nur ein paar Dutzend Meter weiter bewegte sich ein nicht uninteressantes Dreiergespann durch den Ballsaal, in dem es bereits von mehr oder weniger kostümierten Personen wimmelte: Adam, gerade mal mit einem Schurz aus Feigenblättern bekleidet, neben ihm eine hüllenlose Eva und dazu ein Mädchen in einem hautengen Schlangenkostüm, das möglicherweise ebenfalls Körperbemalung war. Ihnen folgte ein junger Mann in bodenlangem weißen Gewand mit künstlichen Flügeln, die aus dem Rücken hervorragten, und in der Hand trug er ein Schwert aus durchsichtigem, gewellten Kunststoff, in dessen Inneren eine Art Phosphorband leuchtete.

»Den Erzengel haben sie auch gleich mitgebracht«, stellte Ted fest. »Nur gut, daß wir beide uns für diesen Hokuspokus nicht hergegeben haben!«

»Also, entweder verschwindet diese andere Schlange, oder ich gehe! Unternimm etwas, Ted!« verlangte Carlotta frustriert. »Die ganze Mühe mit der Bemalung - alles für die Katz!«

»So würde ich das nicht direkt sagen«, erwiderte Ted. »Also, mir gefällt dein Kostüm. Kannst du wenigstens so lange durchhalten, bis ich ein wenig mit dem Innenminister geplaudert habe?«

»Ungern!« fauchte Carlotta. »Wir hätten früher kommen sollen. Dann wäre sie jetzt in der peinlichen Lage!«

Kaum hatte sie’s ausgesprochen, als es am Eingang Lärm gab, weil eine weitere paradiesische Gruppe auftauchte - diesmal zu zweit als Adam und Eva, wobei Eva sich mit einer Plastikschlange umwickelt hatte. Zamorra seufzte. »Allmählich wird es farbenfroh«, brummte er. »Muß das alles sein? Habe ich das wirklich verdient? Ich bin mir keines Vergehens bewußt, das so bestraft werden müßte…«

»Ihr werdet es überleben«, meinte Ted Ewigk. »Ich werde mich mal dem Herrn Minister zugesellen.«

»Und ich ordere den Wagen wieder aus der Garage - oder ich bestelle ein Taxi. Das hier mache ich jedenfalls nicht mit«, fauchte Carlotta. »Fehlt nur noch, daß über die Hälfte der Gäste auf diese ausgefallene Idee gekommen ist! Schwachsinnsparty!«

Zamorra grinste anzüglich und zog Nicole an sich. »Hast du mal ’nen Apfel für mich?« Er biß hinein -wurmfrei.

»Glückspilz, unverdienter«, flüsterte Nicole.

Ted Ewigk schlenderte davon. Carlotta winkte einen Bediensteten herbei und erteilte den Auftrag, den Rolls-Royce wieder vorzufahren.

»Es gefällt Ihnen nicht, signora?« erkundigte sich der Livrierte erstaunt. »Dabei hat es noch gar nicht richtig angefangen. Übrigens - Ihre Gruppenkostümierung ist großartig, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Sehr mutig und sehr aufregend gemacht.«

»Danke!« fauchte Carlotta wütend.

»Aber, signore«, wandte der Bedienstete sich an Zamorra, »meinen Sie nicht, daß Sie als Adam etwas falsch ausgestaffiert sind?«

Nicole lachte laut auf. Der Livrierte verschwand. »Wenn er noch einen Ton gesagt hätte, hätte ich ihn erwürgt«, fauchte Carlotta.

»Gebissen«, sagte Nicole. »Nicht erwürgt, sondern gebissen. Schlangen beißen.«

»Ich bin eben eine Würgeschlange. Boa constrictor oder Anakonda!« behauptete Carlotta. »In der Bibel ist das erfreulicherweise nicht genau festgelegt.«

Sie zog die anderen langsam wieder zum Ausgangsbereich. Zamorra sah sich nach Ted Ewigk um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Statt dessen stand er unversehens vor einem Sauroiden!

***

Felicitas fauchte.

»Feli?« fragte Gabriella leise. Sie öffnete die Augen, sah nach rechts und entdeckte die getigerte Katze, deren Ohren angelegt waren und deren Schweifhaare sich aufgestellt hatten, was den nervös hin und her peitschenden Wirbelsäulenfortsatz dreimal so dick erscheinen ließ. Felicitas gab einen langgezogenen Klagelaut von sich und fauchte wieder.

Gabriella sah in die Richtung, in die ihr Bonsai-Tiger fauchte. Da war die Vitrine mit den Dutzenden von Polizeiautomodellen in allen erdenklichen Maßstäben und Typenvarianten. Sogar ein paar aus Schokolade waren dabei.

Direkt daneben stand der…

Ja, wer oder was zum Teufel war er eigentlich? Er besaß wie ein Mensch zwei Arme und zwei Beine und trug so etwas wie einen bunten Jogginganzug, allerdings mit sehr befremdlichen Motiven bedruckt. Und damit hörte die Menschenähnlichkeit auch schon auf. Das Wesen besaß Schuppenhaut, Krallen und einen Reptilkopf.

Jetzt sehe ich diese Kreaturen auch schon! Hat mich Tonios Erzählung so beeindruckt? durchfuhr es sie. Dann erst wurde ihr klar, daß sie sich in ihrer Wohnung befand - und dieses fremde Geschöpf ebenfalls!

Sie schnellte sich hoch. Der Fremde hob eine Hand und machte eine unglaublich schnelle, komplizierte Bewegung. Gleichzeitig gab er seltsam schnalzende Laute von sich. Gabriella wurde auf das Sofa zurückgeworfen, auf dem sie gelegen hatte. Sie hörte Felicitas abermals klagen und versuchte, an ihre Dienstwaffe zu kommen. Das Futteral war leer, aber die Pistole hing noch an der Sicherheitsschnur. Trotzdem schaffte Gabriella es nicht, die Waffe zu heben und den Unheimlichen damit zu bedrohen.

Sie erinnerte sich: Sie hatte ein fremdartiges Wesen, das viel Ähnlichkeit mit diesem hier zeigte, auf der Straße gesehen. Sie hatte Raffael ein Zeichen gegeben, war losgerannt, er war mit Blaulicht darauf zu gefahren - dann das fürchterliche Krachen und ihr Blackout…

Ruhig bleiben. Keine Gefahr.

Sie zuckte zusammen. Sie glaubte, eine Stimme in ihrem Kopf gehört zu haben - eher eine Folge von Bildern, die den Eindruck einer Stimme hervorriefen. Unerklärlich, fremdartig.

Ruhig bleiben. Bitte. Wirklich keine Gefahr. Nur Suche. Frage. Ted Ewigk. Suche Ted Ewigk.

Ted Ewigk, das mußte ein Name sein. Ihn hörte sie jetzt deutlich, zweifellos hervorgebracht von der Stimme des Mannes mit dem Reptilkopf. Seine Sprache klang hart, kantig, fauchend und zischend. Gleichzeitig tauchte in ihren Gedanken das Bild eines blonden Enddreißigers auf, der einen blau funkelnden Kristall in der Hand hielt.

Bloß hatte sie den Namen Ted Ewigk noch nie in ihrem Leben gehört und auch den Mann nie gesehen, dessen Bild in ihr entstanden war.

»Wie - wie machst du das?« stieß sie hervor. »Diese Bilder? Wie ist das möglich? Überhaupt, wer bist du?«

Der Mann mit dem Reptilkopf - sie war sicher, daß es sich um ein männliches Wesen handeln mußte, ohne daß sie sagen konnte, woran sie das sah -öffnete das Maul - den Mund. Eine rötliche Zunge schob sich hervor, gespalten wie die einer Schlange, und bewegte sich hektisch hin und her. Sofort machte die Katze mit gesträubtem Fell wieder einen Buckel und fauchte.

Ich Tek Charrets, vernahm sie auf rätselhafte Weise und hörte zugleich die harte Stimme des Fremden. Kommunikation Telepathie…? So sagt ihr Säuger.

»Wir Säuger?« murmelte sie fassungslos. »Und was bist du?«

Mensch.

»Ach ja«, murmelte sie. »Du heißt also Tek Schwarz? Schwarz?«

»Tek Charrets«, verbesserte er sie. Korrekter Name nicht wichtig. Du Name? Wie ansprechen?

»Gabriella Pacoso«, sagte sie automatisch.

Zu lang. Du Pakkosso. Gut?

»Wenn du willst, du Mensch…« Abermals versuchte sie sich aufzurichten, und diesmal gelang es ihr, aber sie glaubte sich dabei durch eine zähe Masse zu bewegen, die jede ihrer Bewegungen verlangsamte. »Was machst du mit mir, Tek Charrets, wer oder was auch immer du bist? Und wie komme ich hierher? Ich war zuletzt unten auf der Straße. Was ist mit Re?«

Nicht-Ei-Geborener in blauem Auto? Lebt. Nicht einmal verletzt. Gut aufgepaßt, nur gestoppt. Ihr greift an. Ich wehre. Ich suche. Suche Ted Ewigk. Wo ist Ted Ewigk? Muß finden.

»Verdammt, laß mich wenigstens die Katze füttern«, stieß Gabriella hervor. Sie bewegte sich langsam zum Fenster. Es war unglaublich, aber sie befand sich tatsächlich in ihrer eigenen Wohnung. Unten zuckten blaue und gelbe Lichter. Ein Abschleppfahrzeug zog den demolierten Lancia auf die Transportbühne. Es wimmelte vor Polizisten, Passanten wurden von Polizisten befragt. Gabriella erkannte Re, der tatsächlich unverletzt schien, aber auch sehr ratlos aussah.

»Was hast du mit ihm gemacht?« fragte sie.

Er nicht Erinnerung. Gelöscht. Weiß nichts. Keine Verletzung. Pakkosso füttert Katsseh. Wo ist Ted Ewigk?

»Ich weiß es nicht, verdammt!« schrie sie. Jetzt klappte es mit den Bewegungen schon besser. Sie stellte fest, daß die Pistole immer noch an der Schnur neben ihr baumelte und ihr gegen das Bein schlug, wenn sie sich bewegte. Sie nahm die Waffe in die Hand. Diesmal hinderte sie nichts daran, die Pistole auf den Mann mit dem Reptilkopf zu richten. »Zum Teufel, wer bist du, was machst du mit uns? Du hast Raffaels Erinnerungen gelöscht? Warum hast du das getan?«

Stört sonst. Ich frage. An worte bitte. Andere Möglichkeit: Deine Erinnerung gelöscht. Ich frage anderen Nicht-Ei-Geborenen. Wäre das besser?

»Du kannst uns alle fragen, bis du schwarz wirst«, murmelte sie. »Den Namen Ted Ewigk habe ich nie in meinem Leben gehört, und ich glaube auch nicht, daß Raffael ihn kennt. Woher kommst du? Wieso bist du ein verdammter Leguan?«

Nicht Leguan. Leguan ist Tier. Ich bin Mensch. Andere Welt. Alles stirbt. Wo ist Ted Ewigk?

»Heilige Madonna - ich weiß es nicht! Warum begreifst du das nicht endlich, Fremder?«

Nicht Ted Ewigk - dann Zamorra. Wo finde ich Zamorra? Muß helfen, kann helfen.

»Camorra?« entfuhr es ihr, und als Polizistin dachte sie erst einmal an diese Abteilung der sizilianischen Mafia. Daß es sich um einen anders geschriebenen Personennamen handeln könnte, kam ihr nicht in den Sinn. Diesmal lieferte auch das Gedankenbild keine Details.

»Camorra, wie? Du bist also ein verdammter Mafioso oder ein Sympathisant? Nimm die verdammte Maske ab! Hier wird kein Film gedreht, und du bist nicht Eddy, die Echse!«

Un Verständnis.

»Du sollst die Maske abnehmen! Wer bist du wirklich?«

Tek Charrets. Du weißt nichts? Wen kann ich fragen? Wer kann helfen? Ich muß Ted Ewigk oder Zamorra finden! Meine Welt stirbt. SIE STIRBT!

Das Bild explodierte förmlich in ihr. Sie glaubte in eine bodenlose Schwärze zu stürzen, die alles verschlang und die das Nichts war, hinter dem es kein Existieren mehr gab.

SIE STIRBT!

Eine Welt starb?

Aber wie sollte Gabriella helfen?

»Es ist nur ein Traum«, flüsterte sie und ließ sich wieder auf das Sofa fallen. Es konnte alles nur ein Traum sein sein, ein böser Alptraum.

Es war nicht wirklich, was sie hier erlebte, und sie würde sich morgen früh nicht wieder zum Dienst melden.

Da stimmte wirklich etwas nicht mit ihr.

Müde schloß sie die Augen.

Felicitas miaute klagend.

***

»Sie verlangen eine ganze Menge, Signor Ewigk. Sie sind Reporter, nicht wahr? Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen eine Ausnahmegenehmigung erteilen, wenn die Sicherheitsbehörden bemüht sind, alle anderen Medienvertreter von diesem Ort fernzuhalten? Sie stellen sich das alles etwas zu einfach vor.«

»Ich pflege immer den kürzesten Weg zu gehen. Außerdem geht es weniger um mich. Das ist keine Story für mich. Die Regenbogenpresse mag sich damit befassen. Ich bin nicht hier, weil ich Informationen oder Interviews will, sondern weil ich einen Lösungsansatz bieten möchte. Sicher ist Ihnen daran gelegen, daß diese gewaltige Masse aus Eis und Geröll, die sich ausgerechnet über dieses kleine Dorf ergossen hat, bald wieder verschwindet, vor allem, daß Wissenschaftler sich frühzeitig an die Erforschung machen können. Bis dieser Kältepol sich aufgelöst hat, wird er das gesamte Klima hier durcheinandergebracht haben. Der Ostrand Roms verzeichnet jetzt schon erheblich niedrigere Temperaturen als normal. Die Kältewelle wird sich fortpflanzen; mit zunehmender Entfernung zwar immer langsamer, aber trotzdem! Haben Sie, ehe Sie dieses Haus betraten, mal einen Blick zum Himmel geworfen? Haben Sie auch nur den Hauch einer Vorstellung, welche Orkanfronten sich dort oben zusammenbrauen? Noch läßt sich etwas tun.«

»Und Sie sind der Zauberlehrling, der diesen Eisklumpen einfach beiseite fegt, nicht wahr? Wie aber wollen Sie Ihren Zauberbesen hinterher wieder unter Kontrolle bringen? Hören Sie, Signor Ewigk. Ich bin hier, weil ich eine gesellschaftliche Verpflichtung zu erfüllen habe und mich nebenbei auch noch zusammen mit meiner Frau ein wenig amüsieren möchte. Lassen Sie sich von meinem Büro einen Termin geben, suchen Sie mich im Ministero degli interni auf. Ich werde Anweisung geben, daß man Sie bevorzugt…«

Ted schüttelte den Kopf. »Darüber vergehen Tage, nicht wahr? Ich habe Sie eben deshalb hier angesprochen, weil ich den endlos langen Dienstweg nicht beschreiten möchte. Wenn etwas geschehen soll, dann muß es sehr schnell gehen.«

»Und - was können Sie schneller als Polizei, Militär und Forschung, Signore Reporter?«

»Den Eisblock wegschmelzen.«

Der Minister lächelte kopfschüttelnd. »Sie sollten sich wirklich einen Termin geben lassen, bei dem Sie meinem Referenten dann Ihre Vorschläge eingehend erklären können.«

Einer der Leibwächter, die ständig die nähere Umgebung des Ministers im Blickfeld hatten, trat zu Ted. »Darf ich Ihnen das Buffet zeigen, Signor Ewigk? Sie glauben gar nicht, welche Kosten und Mühen unser aller Gastgeber auf sich genommen hat, um mit erlesenen Köstlichkeiten aufzuwarten, wie Sie sie vielleicht nur einmal im Leben auf der Zunge zergehen lassen können. Bitte, Signor Ewigk… darf ich Sie führen?«

»Sie dürfen nicht - noch nicht«, beschied Ted Ewigk ihm trocken. »Minister, Sie haben außerordentlich wohlerzogenes Personal, nur finde ich es unhöflich von Ihnen, ein Gespräch einseitig von Subalternen beenden zu lassen. Darf ich Ihnen etwas zeigen?«

Er berührte die Gürtelschließe seines Dynastie-Overalls, in der sein Dhyarra-Kristall steckte. Im gleichen Moment waren zwei weitere Leibwächter zwischen ihm und dem Minister und versuchten sie unauffällig auseinanderzudrängen. Ted lachte auf. »Minister, Ihre Leute sind wirklich auf Draht, aber wenn ich eine Bombe mitgebracht hätte, wäre das spätestens bei der Eingangskontrolle aufgefallen. Außerdem hätte ich eine bessere Möglichkeit nutzen können, Sie umzubringen!«

Ein paar andere kostümierte Gäste, die sich in der Nähe befanden, wurden aufmerksam und rückten gleich ein wenig ab. Die Angst vor Anschlägen der Mafia war allgegenwärtig in diesen Wochen und Monaten, in denen die Regierung der »Ehrenwerten Gesellschaft« praktisch den Krieg erklärt hatte.

Einer der Sicherheitsbeamten zischte Ted zu: »Es gibt auch Plastiksprengstoff, der von den Detektoren nicht erfaßt wird…«

»Aber der sieht dann nicht so blau funkelnd aus und leuchtet auch nicht von innen. Gestatten Sie?« Vorsichtig löste Ted den Kristall aus der Halterung in der Gürtelschließe und reichte ihn dem Beamten. »Wenn Sie kurz prüfen möchten… er ist auch nicht mit Kontaktgift eingerieben!«

Trotzdem streifte der Mann erst lederne Handschuhe über, ehe er den Kristall in die Hände nahm. Ted lächelte. Er hatte mit dem Mißtrauen der Beamten gerechnet und deshalb noch in der Villa die mentale Verschlüsselung des Machtkristalls aufgehoben. Nur so hatte er riskieren können, den Dhyarra 13. Ordnung aus der Hand zu geben; im verschlüsselten Zustand hätte es gereicht, wenn ein anderer Mensch als Ted den Kristall mit der bloßen Hand berührt hätte, um Ted erhebliche Schmerzen und dem Fremden möglicherweise sogar den Tod zu bescheren. Das war natürlich nicht in Teds Sinn.

Ein anderer Leibwächter brachte seine Lippen nahe ans Ohr des Mißtrauischen, und Ted hörte ihn flüstern: »Der andere Typ, der ebenso kostümiert ist wie Ewigk, besitzt auch so einen Kristall in der Gürtelschließe.«

»Darf ich Ihnen demonstrieren, was man mit diesen Kristallen anstellen kann?« erkundigte Ted sich, hatte dem Beamten den Kristall schon wieder abgenommen und aktivierte ihn durch seine Berührung und einen Gedankenbefehl. Der Kristall leuchtete auf, und Ted befahl ihm gedanklich, was er den Zuschauern präsentieren sollte.

Ted schwebte plötzlich zwei, drei Meter hoch über dem Boden. Unter ihm ringelten sich Schlangen, räkelte sich ein träges Löwenpärchen und wuchsen plötzlich Blumen aus dem Boden hervor. Fassungslos starrten ein paar Dutzend Menschen auf das unglaubliche Phänomen, und alle sahen sie dasselbe, nur aus unterschiedlichen Perspektiven. Ted löschte das Bild wieder, sank auf den Boden zurück und nahm einem Kostümierten das Champagnerglas aus der Hand. »Sie gestatten?« Er warf es in die Luft. Dort blieb es in der Schwebe, begann aber plötzlich rötlich aufzuglühen. Die Flüssigkeit schäumte und verdampfte, und das Glas zerschmolz und formte sich in der künstlichen Schwerelosigkeit zu einer Kugel. Ted nahm es wieder in die Hand und reichte es dem Leibwächter. »Bitte… haben Sie auch gut zugeschaut, Herr Minister?«

Der hatte. »Das ist doch Hypnose! Das ist ein übler Trick, Signor Ewigk!«

Ted lächelte. »Gegen Unglauben scheint noch kein Kraut gewachsen zu sein. Bitte, wollen Sie die Glaskugel nicht zerstören, um dann festzustellen, daß es sich bei den Splittern nicht um die Reste eines Champagnerglases, sondern um die Brocken einer Glaskugel handelt?«

Der Kreis der Leibwächter war wieder dicht geworden. Neugierige bekamen nicht mehr viel von dem leise geführten Gespräch mit. Ted hielt immer noch den Kristall in der Hand. Leises Klicken war zu hören. Der Leibwächter, der Ted vorhin hatte fortdrängen wollen, sah verblüfft an sich herunter. Seine Jacke bewegte sich - und verblüfft sahen die Männer, wie das Magazin der Dienstwaffe sich aus dem Pistolengriff schob und einzeln seine Patronen ausspie, die dann in der Luft einen kleinen Reigen tanzten.

»Wie - wie machen Sie das, verdammt?« entfuhr es jemandem.

Ted ließ die Patronen in die Hand des verblüfften Beamten fallen. »Mit diesem Sternenstein und mit meinem Geist«, sagte er. »Und genauso kann ich diesem Eisklotz zu Leibe rücken. Nur muß man mich dazu näher heranlassen. Signori, können Sie sich vorstellen, daß es mir ein Leichtes wäre, die militärische Abschirmung zu durchdringen, wenn ich es wollte? Ich möchte es aber nicht illegal tun. Ich möchte, daß ich offizielle Unterstützung bekomme, wenn ich die offiziellen Stellen unterstütze. Drei oder vier Ausweise - und wir liefern Ihnen die Lösung für dieses Phänomen auf dem Präsentierteller.«

»Das… das kann ich nicht…«

»Das können Sie nicht allein entscheiden?« Ted lachte spöttisch auf. »Mann, Sie sind der Minister. Sie können diese Entscheidung treffen. Was glauben Sie, wieviele Leute Sie bei der nächsten Wahl unterstützen werden, wenn sie erfahren, daß sie es Ihnen verdanken, daß sie in der Wohnung nicht mehr mit Wintermänteln herumlaufen müssen.«

»Das ministero di difesa hat da auch noch ein Wort mitzureden…«

»Das Verteidigungsministerium dürfte ebenfalls an einer schnellen Lösung interessiert sein. Ihr Kollege wird Ihnen nicht böse darüber sein, daß Sie ihn vor vollendete Tatsachen gestellt haben…«

Der Minister gab sich einen Ruck. »In Ordnung«, sagte er. »Sie bekommen Ihre Ausweise. Drei Stück, sagten Sie?«

»Vier wären mir lieber.«

»Drei. Wir wollen’s nicht übertreiben. Auf welche Namen sollen diese Sonderausweise ausgestellt werden? Ach, regeln Sie das mit Coloni. Sie müssen sich aber auf jeden Fall mit dem militärischen Kommandanten des Sperrgebietes abstimmen, und Sie sind von mir persönlich angewiesen, nicht allein vorzudringen, sondern nur in Begleitung von Polizei oder Militär.«

»Na, das ist doch schon was. Ich danke Ihnen, Herr Minister.« Ted verankerte den Kristall wieder in der Gürtelschließe.

»Coloni bin ich«, sagte der mißtrauische Sicherheitsbeamte. »Kommen Sie, das regeln wir sofort. Daß Sie extra hierher gekommen sind, deutet ja wohl darauf hin, daß Sie es unbürokratisch eilig haben, nicht wahr? Wir telefonieren ein bißchen, und in einer Stunde haben Sie die Ausweise. Haben Sie die Personalien der beiden anderen ›Aspiranten‹ präsent, vielleicht auch Fotos?«

»Beide sind im Saal anwesend«, erklärte Ted Ewigk.

Und hatte damit zuviel versprochen!

***

Unfähig, irgend etwas zu tun, hockte Gabriella Pacoso da und sah zu, wie der Unheimliche sich in ihrer Wohnung bewegte. Er hatte ihr nicht gesagt, warum er sie hierhergebracht hatte, nicht einmal, wie er diese Wohnung überhaupt gefunden hatte - die richtige, wohlgemerkt. Woher sollte er schließlich ihren Namen kennen, selbst wenn er in der Lage war, die Schrift am Türschild zu lesen?

Sie begriff ja nicht einmal, wie er es geschafft haben konnte, Raffael Re und den Augenzeugen die Erinnerung an das Geschehen draußen auf der Straße zu nehmen. Sie alle reagierten nicht; niemand kümmerte sich um dieses Haus und diese Wohnung, in die der Echsenmann die Polizistin gebracht hatte. Selbst Re schien nicht mehr zu wissen, daß er Gabriella heimgebracht hatte.

Es war schier unglaublich.

Ebenso unglaublich wie die Existenz dieses Geschöpfes selbst. Es wanderte durch die Wohnung, besah diesen und jenen Einrichtungsgegenstand, fand den Fernseher und schaltete ihn ein. Die Finger, deren Krallen eingezogen waren, tasteten über die Fernbedienung. Schließlich sah der Echsenmann Gabriella mit einem seltsam menschlichen, fragenden »Gesichts«-Ausdruck an. Warum keine Kommunikation hier? Bedienung falsch? Zeige mir, Pakkosso? vernahm sie wieder die lautlose Stimme in ihrem Kopf.

Ratlos erwiderte sie seinen Blick, und erst als er seine Frage wiederholte, glaubte sie zu verstehen. Hielt er das Fernsehgerät etwa für eine Art Bild-Telefon?

»Das ist kein Kommunikationsgerät«, sagte sie. »Wenn du telefonieren willst, dann hiermit. Aber bitte kein Ferngespräch in die USA! Kannst du mit dem Ding umgehen?«

Sie deutete auf den Apparat. Der Echsenmann schaltete das Fernsehgerät wieder ab und tastete nach dem Hörer.

Primitiv.

»Ja, leider haben wir weder Bild-Telefone noch Weltraumschiffe, mit denen du bis zur Andromedagalaxie fliegen kannst«, sagte sie sarkastisch. »Soweit sind wir mit der Technik noch nicht. Für dich ist das wohl Steinzeit, was? Bist du ein Außerirdischer? Oder jemand aus der Zukunft?«

Bitte Kommunikationsteilnehmerverzeichnis. Rom, andere Städte, Länder.

»Du meinst es ernst, wie? Du glaubst wirklich, du könntest mit diesem… Ted Ewigk telefonieren? Na schön, wenn ich dich dadurch los werde, helfe ich dir dabei.« Es war seltsam - sie erwischte sich dabei, daß sie allmählich die Scheu vor diesem fremdartigen Wesen verlor. Immerhin schien es ihr nichts antun zu wollen. Es hätte unzählige Male die Möglichkeit dazu gehabt. Was hatte dieser Tek Charrets »gesagt«?

Ich muß Ted Ewigk oder Zamorra finden. Meine Welt stirbt.

Wenn er tatsächlich ein Außerirdischer war, oder ein Zeitreisender oder etwas Ähnliches, dessen Technik so weit fortgeschritten war, daß Bild-Telefone für ihn normal waren, wie konnte er dann hoffen, daß Menschen dieser Welt und dieser Zeit ihm und seiner sterbenden Welt helfen konnten?

Sie kramte das dicke Telefonbuch hervor und begann zu blättern. Den Namen Ewigk gab’s nicht. Eine Schuppenhand drängte sie beiseite, blätterte selbst. Etwas zurück. Dann deutete eine ausgestreckte Kralle auf den Namen Eternale.

Eternale, Teodore. Viale del Forte Antenne. Dahinter war die Rufnummer angegeben.

»Ich denke, du suchst einen Ted Ewigk und keinen Teodore Eternale«, sagte sie verständnislos und konnte nicht ahnen, daß Ted neben seinem deutschen Paß auch einen italienischen besaß, und in dem war er eben als Teodore Eternale eingetragen. Damals, als er von der DYNASTIE DER EWIGEN gehetzt worden war, war das eine lebensrettende Tarnung gewesen.

Vielleicht Übersetzung. Ewigk -Eternale. Gleiche Bedeutung?

Sie hatte einmal deutsch gelernt, weil diese unglaublich komplizierte Sprache sie interessierte. Aber nur ein paar Jahre lang, dann hatte sie das Interesse wieder verloren, weil für ihren Berufswunsch französisch und englisch wichtiger waren. »Eterno und ewig? Ein deutscher Name, eine italienische Übersetzung? Meinst du das? Du bist ja verrückt, Tek Charrets.«

Viale del Forte Antenne. Wo? Bitte zeige mir, vernahm sie die lautlose Stimme wieder.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dich dahinbringe!« entfuhr es ihr, und im gleichen Moment wurde ihr klar, daß sie nichts dagegen unternehmen konnte, wenn er sie zwang. Wer in der Lage war, mehreren Menschen zugleich die Erinnerung zu nehmen, der konnte sie auch hypnotisch zwingen, den »Besucher vom anderen Stern«, wie sie ihn jetzt insgeheim nannte, zu einem bestimmten Punkt zu führen.

Sie zog einen Stadtplan hervor. Die angegebene Adresse mußte sie erst suchen. »Hier ist die Viale Antenne. Das ist Norden, falls dir die Himmelsrichtungen ein Begriff sind. Hier sind wir jetzt.« Sie deutete auf die Stelle, an der sich ihre Mietwohnung befand.

»Das hier sind die Straßen, aber paß auf. Da sind Einbahnstraßen dazwischen. Mit Pfeilen gekennzeichnet. Verstehst du?«

Nicht wichtig. Nur Richtung, Wege. Ich sehe. Er beugte sich über die Karte. Gabriella schaffte es endlich, sich um die Fütterung ihrer immer ungeduldiger werdenden Katze zu kümmern. Als sie damit fertig war, war der Unheimliche verschwunden.

***

Im ersten Moment dachte Zamorra, eine erstklassige Maske vor sich zu haben. So wie Carlotta erstklassig als Schlange bemalt war. Und sie starrte der Fremde auch intensiv an und steuerte dann direkt auf sie zu.

In diesem Moment wurde es Zamorra klar, daß er einen Sauroiden vor sich hatte, eines jener Geschöpfe aus der entropischen Echsenwelt.

Unmittelbar vor Carlotta blieb der Sauroide stehen, der so etwas wie eine Arbeitskombi trug, deren Feldgrau mit der Farbe seiner Schuppenhaut harmonierte. Hastig redete er in seiner von harten Knacklauten durchsetzten Sprache auf sie ein, untermalt von Zisch- und Fauchlauten. Carlotta lachte auf. »He, mein Freund, du machst das aber ziemlich echt! Ist das nicht schon etwas zu übertrieben?«

Und dann sah auch sie, daß es sich nicht um eine Maske handelte, sondern daß der Echsenkopf echt war, weil nämlich die lange gespaltene Zunge hektisch hin und her pendelte, und das war einem Menschen selbst bei der besten Maskengestaltung nicht möglich!

Zamorra hatte es trotz seines unglaublichen Gefühls für fremde Sprachen, das ihn praktisch überall auf der Welt einigermaßen durchkommen ließ, nie geschafft, die Sauroidensprache richtig zu lernen. Den Sauroiden fiel es leichter, sich in menschlichen Sprachen verständlich zu machen, weil sie durch ihre auf der Erde besonders stark wirkende Magie telepathische Unterstützung hatten. Außerdem verfügten sie über Übersetzergeräte, die sie bei anstehenden Kontakten einsetzten. Dieser Sauroide aber redete auf Carlotta ein, als sei sie eine seines Volkes. Zamorra konnte immerhin ein paar Brocken von dem verstehen, was der andere zu sagen hatte.

Er berührte ihre Schultern.

»Carlotta, das ist kein Spaß. Das ist keine Maske. Der Sauroide möchte von dir wissen, wer dich hierher geschickt hat, weil du nicht zu seiner Gruppe gehörst. Er hat deine Maskerade noch nicht - doch, jetzt durchschaut er sie!«

Der Sauroide wich überrascht zurück. »Entschuldigen Sie, es muß eine Verwechslung vorliegen. Es war nur ein Spaß«, sagte er, und nur wer wie Zamorra und Nicole genau hinhörte und die Technik kannte, bekam mit, daß die Stimme nicht aus seinem Rachen kam, der nur ein leises Flüstern von sich gab, sondern irgendwo aus seiner Kleidung, wo der Translator versteckt war.

»Also doch Sauroiden«, sagte Zamorra. »Das ist der Beweis. Wo zum Teufel steckt Ted? Versucht er immer noch den Minister zu finden?«

Carlotta sah Zamorra an. »Das - der da - der ist einer von denen? Von diesen Echsenleuten?«

Er nickte. Jetzt war er es, der den Sauroiden ansprach. Seine Begrüßung in dessen Sprache war ziemlich holperig, aber um so größer war die Verblüffung des Sauroiden, überhaupt von einem Menschen in seiner eigenen Sprache angeredet zu werden. Verwirrt sah er den Parapsychologen an. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie meine Sprache?«

»Ich bin Zamorra. Ich hatte verschiedentlich das Vergnügen, mich in ihrer Welt aufzuhalten und darf Reek Norr zu meinen Freunden zählen. Ich glaube auch nicht, daß es Zufall ist, daß wir uns ausgerechnet hier über den Weg laufen.«

Der Echsenmann blähte die Nasenlöcher und sog scharf die Luft ein. »Zamorra! Das ist ein Geschenk der Götter«, stieß er hervor. »Wir suchen Ted Ewigk oder Zamorra. Es geht um Leben und Tod. Wir brauchen Hilfe. Unsere Welt stirbt. Einige suchen in Frankreich, andere hier. Einen müssen wir finden. Ich beobachtete Ihre Gruppe eher zufällig bei Ihrem Auftauchen. Ich hielt sie für eine von uns; die Maske ist wirklich gelungen. Aber wo haben Sie Ihre Kleidung gelassen, Nicht-Ei-Geborene?«

»He, das ist…«

Zamorra brachte sie mit einem schnellen Wink zum Verstummen. »Ihre Welt stirbt schon seit Millionen von Jahren, und es wird bis zum endgültigen Ende noch eine Weile dauern. Wieso diese Eile? Hat Reek Norr Sie hergeschickt?«

»Norr?« Der Sauroide spie aus. »Der doch nicht. Ich bin ein Priester der Kälte. Kommen Sie!«

»Mal langsam«, wandte Nicole ein. »Sicher haben wir noch so viel Zeit, daß Sie uns Ihren Namen nennen können. Das gebietet alleine schon die Höflichkeit. Außerdem möchte ich wissen, worum es genau geht, damit wir Vorbereitungen treffen können. Hat es etwas mit der Materialisierung dieses Eisklumpens hier in der Nähe zu tun?«

»Ja. Kommen Sie schnell. Es geht vielleicht um Stunden. Ich bin Charr Takkar. Sie sind Zamorras Begleiterin Duval, nicht wahr? Folgen Sie mir. Ich müßte Sie sonst zwingen. Sie wissen, über welche Macht ich in Ihrer Welt verfüge. Wir brauchen Ewigk oder Zamorra, unbedingt, und ich bin bereit, auch Gewalt anzuwenden, nachdem ich Sie endlich gefunden habe.«

Normalerweise war Zamorra nicht der Mann, der sich auf diese Weise bedrohen ließ, und er hätte ungeachtet des ahnungslosen Publikums diesem Charr Takkar die Leviten gelesen, der in der für die Priester der Kälte typischen Arroganz Forderungen stellte. Aber Zamorra hatte plötzlich das Gefühl, daß die Zeit wirklich drängte. Daß Materie aus der Echsenwelt herübergekommen und hier nahe bei Rom wie eine Bombe eingeschlagen war, gab ihm zu denken. So etwas passierte nur in Ausnahmefällen, und jede Veränderung des Massehaushaltes im schwindsüchtigen Echsenwelt-Universum mußte automatisch zu einer Beschleunigung der Entropie führen.

»Einverstanden, gehen wir. Unser Wagen wird sowieso schon draußen bereit stehen. Aber wir werden noch auf Ted Ewigk warten müssen. Er ist noch hier im Saal.«

Von einem Moment zum anderen fühlte er sich vorwärts gestoßen. »Dafür haben wir keine Zeit mehr. Sie sind hier, Zamorra, und das wird uns schon weiterhelfen.« Auch Nicole und Carlotta wurden von magischer Kraft vorwärtsgeschoben. Zamorras Amulett, das er unter dem Ewigen-Overall vor der Brust trug, reagierte nicht auf Charr Takkars Attacke, stufte sie also nicht als schwarzmagisch-feindselig ein.

Ehe sie sich’s versahen, waren sie draußen vor der Tür. Dort wartete tatsächlich schon der schwarze Rolls-Royce auf sie.

In dem Moment, in dem sie einsteigen wollten, brach über ihnen in der Luft die Hölle los…

***

Raffael Re lehnte sich an eine Straßenlaterne. Vom Osten wehte ein eisiger Wind, der ihn frösteln ließ. Der Abschleppwagen war mit seinem schrottreifen Lancia davongerast, und auch die Kollegen von den vigili urbani, der Stadtpolizei, die den Unfall aufgenommen hatten, gingen wieder anderen Aufgaben nach. Der carabiniere sah an der Straße entlang und fragte sich immer noch, wie das alles hatte geschehen können.

Er war mit dem Wagen gegen etwas geprallt, das nicht existierte und das keine Spuren hinterließ. Er hatte das Blaulicht eingeschaltet gehabt, als es zum Crash kam, den er seltsamerweise völlig unverletzt überstanden hatte. Es gab nicht einmal Druckstellen vom Sicherheitsgurt. Es gab einfach gar nichts!

Re konnte sich nicht an den Unfallhergang erinnern. Er wußte nicht einmal, weshalb er sich in dieser Straße aufhielt. Wie sie hieß, hatte er erst durch die vigili urbani erfahren. Das ergab natürlich ein schlechtes Bild für einen Offizier der carabinieri, der mit eingeschaltetem Blaulicht einen Unfall mit einem offensichtlich nicht existierenden Unfallgegner verursachte!

Das würde morgen bösen Ärger geben.

»Verdammt, warum bin ich hier?« fragte er sich und konnte auf diese Frage keine Antwort finden. »Verdammt, ich bin doch nicht betrunken!« Er betrank sich nie. Wenn er Alkohol zu sich nahm, dann genußvoll und in Maßen, und schon gar nicht, wenn er sich anschließend ans Lenkrad eines Autos zu setzen oder noch Dienst abzuleisten hatte. Unwillkürlich warf er einen Blick auf seine Uhr, die ihm verriet, er müsse schon seit gut zwei Stunden regulären Feierabend haben.

Er erinnerte sich an den Straßennamen, der ihm genannt worden war. Wohnte hier nicht eine Kollegin? Richtig. Pacoso. Die hatte doch mit dieser severo segreto-Sache zu tun, top secret. Die Eismasse. Was zum Teufel…

Frag sie doch einfach, was du hier tust! riet ihm eine innere Stimme. Selbst, wenn du den Auftrag haben solltest, sie zu überwachen. Bespitzelung von Kollegen war noch nie sein Fall gewesen, Offenheit seine Maxime.

Das Haus, in dem sie wohnte, war gar nicht weit entfernt. Re marschierte los. Er würde Pacoso um diese Uhrzeit mit Sicherheit noch nicht aus dem Bett klingeln. Außerdem hatte sie natürlich Telefon, über das er einen Wagen bestellen konnte, der ihn abholte. Warum er das Angebot der Kollegen von der Stadtpolizei ausgeschlagen hatte, ihn zum Hauptquartier zu fahren, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

Er stand vor der Haustür und las das Klingelschild. Pacoso. Er drückte mit dem Daumen auf den Knopf. Fast im gleichen Moment wurde die Haustür geöffnet, und die blonde Kollegin, immer noch in Uniform, stand vor ihm.

»Sie sind noch hier, Raffael? Dann haben Sie sicher Lust, mitzukommen, denn wir haben uns sicher eine Menge zu erzählen!«

***

Ein eigenartiges Geräusch, das aus der Luft kam, ließ Zamorra erstarren und aufblicken. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gehört. An sich hätte er am Himmel nichts erkennen können, denn zwischen ihm und der kalten Sternenpracht war die Hotelvorplatzbeleuchtung, die alles überstrahlte.

Sie überstrahlte aber nicht das Phänomen, das sich innerhalb von Sekundenbruchteilen materialisierte.

Der Nachthimmel riß auf. Sekundenlang herrschte tiefste Schwärze, die das Licht der grellen Neonlampen einfach schluckte, im nächsten Moment erschienen farbige Strukturen, die mit wirbelnden Spiralarmen vom Nachthimmel her nach der Erde griffen. Und in diesen farbigen, zugreifenden, saugenden Strukturen sah Zamorra folgendes: Eine hochaufragende Felswand. Einen schäumenden Wasserfall. Und ein eigenartiges Flugobjekt, das sich mit rasender Geschwindigkeit näherte.

Er kannte es nur zu gut…

Womöglich versuchte der Pilot noch auszuweichen. Aber er schaffte es nicht mehr. Das schwarze Schattenraumschiff war viel zu schnell. Es prallte mit ungeheuerlicher Wucht in die Felsen und den schäumenden Wasserfall und verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in eine sich rasend schnell ausdehnende künstliche Sonne, die das spiralige Wirbel-Loch im Universum mühelos überstrahlte und die Nacht über Rom zum Tag werden ließ. Dann war es auch schon wieder vorbei.

»Ein Meegh-Spider!« keuchte Zamorra fassungslos.

Das Wirbeln erlosch. Von einem Moment zum anderen war alles wieder normal. Und dann - wiederholte sich das gespenstische Geschehen…

»Meegh-Spider?« knarzte der Sauroide hinter Zamorra. »Was…«

Als sich zum dritten Mal der Wirbel über ihnen bildete, heulten auf glühende Fragmente des mit unwahrscheinlicher Wucht zerschellenden Meegh-Spiders durch die irdische Nacht. Etwas schlug nur wenige hundert Meter vom Hotel entfernt in einer Rasenfläche ein, glühte noch und hatte seine Schattenhaftigkeit verloren. »Nicht hinsehen!« schrie Zamorra warnend und riß Carlotta und den Sauroiden herum, damit sie die unglaublich verdrehten, verwirrenden Strukturen und Elemente des Trümmerstücks nicht sehen konnten; Nicole wußte von selbst, daß sie die Augen zu schließen hatte, wenn sie nicht augenblicklich den Verstand verlieren wollte. Das Trümmerstück glühte noch einmal grell auf, und dann raste ein Schauer gnadenloser Schwärze über das Gelände - ein auf eine unbeschreibliche und unbegreifliche Weise schwarzleuchtendes Licht, in dem das Trümmerstück sich endgültig zersetzte und als ein Wirbel undefinierbarer Atome verwehte, die keinen Rückschluß mehr auf ihre einstige Zusammensetzung zuließen.

Zamorra fühlte, wie das Amulett vor seiner Brust vibrierte und glühte, aber auf eine andere Weise, als er sie bisher gekannt hatte.

Zum dritten Mal war die Himmelserscheinung wieder verschwunden, um diesmal nicht wiederzukehren.

»Weg hier«, krächzte der Sauroide. Er tat irgend etwas. Vor den drei Menschen öffnete sich ein Weltentor. »Halt!« schrie Zamorra auf. »Ted ist nicht bei uns…«

Seine letzten Worte verhallten bereits in der Echsenwelt.

***

»Zum Teufel, die drei waren doch gerade noch hier im Saal!« entfuhr es Ted. »Professor Zamorra ist wie ich kostümiert, und die beiden Damen gehen als Eva vor dem Sündenfall und als Schlange!«

»Zumindest davon scheint’s hier mehrere Ausgaben zu geben«, stellte der Sicherheitsbeamte Coloni fest.

»Aber nicht die richtigen!« erwiderte Ted grimmig. »Hier läuft etwas ab, das mir gar nicht gefällt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Ted winkte ab. Er erinnerte sich daran, daß Carlotta gar nicht davon begeistert gewesen war, daß sie hier nicht die einzige »Schlange« war, und daß sie den Wagen wieder vor die Tür hatte bestellen wollen. »Vielleicht sind sie draußen, abfahrbereit«, vermutete Ted, der sich nicht vorstellen konnte, daß die anderen ihn hier einfach allein ließen. Zumindest Zamorra wäre noch geblieben, was auch immer die beiden Damen zu tun oder zu lassen beliebten.

Von draußen kam gerade eine weitere Adam- und-Eva-Paarung herein, diesmal in hautfarbene Trikots gewandet. Ted fiel etwas auf. »Sagen Sie, Coloni, kontrolliert hier niemand die schriftlichen Einladungen?«

»Wozu? Wer kommt, kommt nur, weil er per schriftlicher Einladung informiert ist, daß dieser Ball überhaupt stattfindet. Also können auch keine Unbefugten kommen.«

»Heilige Einfalt!« stöhnte Ted auf. »Jetzt wundert mich nicht mehr, warum die Mafia hier mehr und mehr die Regierung ablöst… auf die Weise kann doch auch jeder hereinkommen, der nur per Mundpropaganda von dieser Veranstaltung erfahren hat…«

Daß so der Sauroide Charr Takkar hereingekommen war, ahnte er nicht einmal. Und Coloni versuchte seine Bedenken auch sofort zu zerstreuen. »Die Eingeladenen sind Leute, die garantiert nicht darüber plaudern, und Kreti und Pleti werden sich mit Sicherheit nicht trauen, hier dummdreist einzumarschieren, Signor Ewigk.«

Signor Ewigk knurrte einen ellenlangen italienischen Fluch, der es in sich hatte und mit dem Südtiroler Separatisten die »römischen Besatzer« oder »die Welschen«, wie sie sie nannten, zu bezeichnen pflegten. Ted stürmte nach draußen. Da stand sein Rolls-Royce mit bereits laufendem Motor, und da waren ein paar Hotelboys und zwei Sicherheitsbeamte, von denen einer sich recht befremdlich gebärdete, nur von Carlotta, Zamorra und Nicole war nichts zu sehen.

»Hat der Mann den Verstand verloren?« entfuhr es Ted Ewigk.

Er hatte ins Schwarze getroffen! Ein Sicherheitsbeamter der italienischen Regierung war wahnsinnig geworden, weil er das Fragment eines explodierenden Meegh-Spiders angeschaut hatte, ehe es sich auflöste. Zamorras Warnung, nicht hinzusehen, war ihm entweder nicht ins Bewußtsein gedrungen, oder er hatte sie nicht ernst genommen.

Nur hatte niemand den Grund für seinen Wahnsinn richtig erkannt.

Ted schnappte sich einen der Boys. »Das ist mein Wagen, aber eigentlich müßten noch drei weitere Personen hier warten. Einer, der ähnlich aussieht wie ich, dazu Eva und die Schlange.«

Der Boy war immer noch entsetzt, aber imstande zu antworten. »Signore, da war dieses seltsame Leuchten und die lautlose Explosion, und da waren vier Personen. Einer, der aussah wie ein Leguan, aber alle sind dann einfach verschwunden und…«

Coloni hielt das für Gefasel. Aber beim Wort »Explosion« gab er über sein Funkgerät Stillen Alarm. Das Gerät war als Armbanduhr getarnt und zeigte, daß die Technik des italienischen Geheimdienstes doch nicht ganz hinter dem Mond angesiedelt war.

»Was hat sich hier abgespielt? Was war los? Ich will alles wissen, Mann! Alles!« bellte Coloni den Hotelboy an, der noch mehr in sich zusammenkroch. Derweil ging Ted zu seinem Rolly hinüber, öffnete die Fahrertür und schaltete den Motor aus. So schnell würde er hier wohl doch noch nicht wegfahren, und in der Zwischenzeit brauchte der lautlose Achtzylindermotor keine Abgase sinnlos in die Luft zu blasen.

Ohne Sireneneinsatz fuhr ein Krankenwagen vor. Der Mann, dessen Verstand innerhalb einer Sekunde ausgeglüht war, wurde abtransportiert. Ted baute sich neben Coloni auf, und trotz seines silbernen Overalls strahlte er plötzlich mehr Autorität aus als der Sicherheitsbeamte.

»Prego, signori - erzählen Sie uns alles, was Sie beobachten konnten. Auch das noch so kleinste Detail kann wichtig sein. Was hat sich hier abgespielt?«

***

Gabriella Pacoso redete so schnell auf ihren Kollegen ein, daß dieser sie mit Worten und Gesten bremsen mußte. »Immer langsam und in chronologischer Reihenfolge, Gabriella! Ein Echsenmann? Können Sie sich vage daran erinnern, daß wir Faschingszeit haben und es nicht ungewöhnlich ist, wenn Menschen mit Masken auf den Köpfen herumlaufen?«

»Aber nicht mit Masken, die keine sind, Raffael!« protestierte Gabriella. »Ich weiß nicht, wie dieses Wesen, dieser Tek Charrets, es geschafft hat, mich von der Straße in meine Wohnung zu bringen und ein paar Dutzend Leuten die Erinnerung zu nehmen, darunter auch Ihnen!«

»Tek Charrets? Das klingt wie eine Rachenkrankheit…«

»Oder wie eine Lautfolge, wie sie tatsächlich von größeren Reptilien hervorgebracht werden kann!« hielt Gabriella entgegen. »Übrigens behauptete auch Tonio Morcadi, Menschen mit Echsenköpfen gesehen zu haben, ehe der Kälteschock alles gefrieren ließ!«

»Und warum weiß ich davon nichts?«

Gabriella zuckte mit den Schultern. »Tonio wollte sich vielleicht nicht lächerlich machen. Man hätte es ja für Fieberfantasien halten können, nicht wahr?«

»Aber Ihnen hat er sich anvertraut!«

»Wir sind Partner, Raffael. Wir kennen uns seit ein paar gemeinsamen Dienstjahren ziemlich genau. Und ich wollte die Story erst auf ihre Wahrscheinlichkeit hin abklopfen, ehe ich den Bericht um Tonios Beobachtung ergänzte, weil ich diese Echsenmenschen selbst nicht beobachtet hatte. Aber jetzt weiß ich, daß Tonio nicht halluziniert hat. Ich bin sicher, daß Charrets nicht der einzige seiner Art ist, daß noch mehrere Echsenwesen in Rom und Umgebung ihr Unwesen treiben.«

Re nickte bedächtig. »Zumindest in einem Punkt bin ich gewillt, Ihnen zu glauben - was die partielle Gedächtnislösung angeht. Aber vielleicht hat der Hypnosekünstler Ihnen mit dem gleichen Trick auch vorgegaukelt, kein Mensch zu sein!«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber es wäre doch dann viel logischer, wenn er in diesem Fall auch meine Erinnerung einfach nur gelöscht hätte, statt mir eine solch seltsame Kreatur vorzugaukeln.«

»Da ist was dran. Und der ist jetzt also nach Norden unterwegs?«

»Zu einem gewissen Teodore Eternale, Viale del Forte Antenne.«

»Zu Fuß?«

»Ich weiß es nicht. Felicitas hatte ein Recht darauf, auch endlich mal gefüttert und gestreichelt zu werden, und als ich damit fertig war, war er verschwunden.«

»Na schön. Wir…«

Da blitzte es über Rom sonnenhell auf. Seltsame Erscheinungen zeigten sich am Himmel, ein Flimmern, grelle Lichter, tiefe Schwärze. Dann war alles wieder normal.

»Telefon!« stieß Re hervor und sah sich auf der Straße um.

»Bei mir oben!« teilte Gabriella ihm mit.

Sie hetzten nach oben. Felicitas zeigte sich sauer darüber, schon wieder vernachlässigt zu werden. Re wählte 21 21 21 und hatte damit die Telefonzentrale seiner Dienststelle in der Leitung. »Was war das für eine Lichterscheinung? Was ist da über der Stadt explosionsartig auseinandergeflogen?«

»Wissen wir nicht, Capitano Re. Noch nicht.«

»Dann forschen Sie nach. Halten Sie mit mir Verbindung. Und ich brauche schnellstens einen Wagen mit zwei Mann, hier in…« Er nannte die Adresse. »Anschließend Informationen an diesen Wagen weitergeben. Ich übernehme.«

»Haben Sie nicht momentan dienstfrei, Capitano?« wurde zurückgefragt.

»Jetzt nicht mehr! Betrachten Sie mich als in Sonderschicht tätig! Den Wagen, schnell!«

Der stand nur drei Minuten später mit Blaulicht und laufender Sirene vor der Tür. Re und Pacoso stiegen ein.

»Zur Viale della Forte Antenne, und wenn wir unterwegs einen Mann sehen, der einen Reptilkopf besitzt, sofort stoppen… und jetzt geben Sie mir das Hauptquartier in die Funkleitung, aber presto!«

***

Zamorra wirbelte herum, aber ringsum gab es nur noch die fremde Landschaft. Vom Hoteleingang war nichts mehr zu sehen. Das Weltentor hatte sich blitzschnell wieder geschlossen.

Zamorras Hand schoß vor und bekam Charr Takkar am Brustteil seines grauen »Arbeitsanzuges« zu fassen. »Solche Späßchen mag ich gar nicht, mein Lieber! Was hältst du davon, Freundchen, wenn du uns erst einmal wieder zurückbringst und uns dann erklärst, worum es eigentlich geht? Was hat diese Invasion von Masse-Brocken und Personen auf unsere Welt zu bedeuten? Und warum hast du nicht abgewartet, bis Ted Ewigk aufkreuzte?«

»Sie hier zu haben, genügt vermutlich schon, Zamorra! Außerdem haben wir es eilig.« Er zog ein kleines, ovales Gerät aus der Tasche, aus dem sich eine spiralige Antenne hervorschraubte. Das Gerät begann leise zu summen.

»Du bringst uns jetzt zurück in unsere Welt, Kältepriester!« verlangte Zamorra.

»Ich wüßte nicht, wie Sie mich dazu zwingen könnten!« Takkar ließ ein meckerndes Lachen folgen.

Nicole und Carlotta hielten sich durch Bewegungen warm. Hier war es am hellen Tag kaum wärmer als im winterlichen Rom bei Nacht. Da stimmte doch etwas nicht. Bei seinen früheren Besuchen hatte Zamorra die Echsenwelt stets als wesentlich wärmer empfunden. »Ist hier Winter, oder warum ist es so empfindlich kalt?« wollte er wissen, während er überlegte, ob er seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung einsetzen sollte, um den Echsenpriester unter seine Gewalt zu zwingen. Dhyarra-Energie war so ziemlich das einzige, was in der Echsenwelt halbwegs zufriedenstellend funktionierte. Jede andere Magie wurde von dem hohen energetischen Niveau dieser Welt bis fast zur Wirkungslosigkeit abgedämpft. Aber dann entschied Zamorra sich dafür, noch keinen offenen Konflikt zu provozieren. Erst einmal mußte er in Erfahrung bringen, was hier gespielt wurde!

»Was glauben Sie wohl, Zamorra, weshalb wir Leute wie Sie suchen? Unsere Welt zerfällt rasend schnell! Helfen Sie uns, zu retten, was noch zu retten ist!«

Zamorra dachte an die Lichterscheinung über Rom. Das Schatten-Raumschiff, das gegen einen Berg geprallt und explodiert war… ein weiteres Rätsel. Wie kam ein Meegh-Spider hierher? Es gab die Meeghs schon lange nicht mehr!

Außer in einer falschen Zeitebene, die durch ein von Merlin hervorgerufenes Zeitparadoxon geschaffen worden war…

Aber die Wahrscheinlichkeit für die Existenz dieser falschen Zeitebene tendierte momentan gegen Null!

»Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn du noch zwei Overalls mitgebracht hättest«, sagte Nicole, die sich in ihrem Evaskostüm bei der vorherrschenden Kälte gar nicht mehr wohlfühlte. Wenn sie wenigstens noch so viel Zeit gehabt hätten, die Mäntel aus dem Wagen zu nehmen… aber alles war so unglaublich schnell gegangen, und jetzt standen sie untätig in einer fremden Landschaft herum und stritten sich.

Plötzlich ertönte ein Summen, das immer lauter wurde. Über die Baumkronen kam ein Schweber heran und senkte sich herab. Die Türöffnung glitt auf. »Bitte einsteigen«, forderte Takkar. »Drinnen ist es geheizt!«

»Wenigstens etwas!« seufzte Nicole, faßte Carlotta bei der Hand und stieg ein. Drinnen staunten drei Sauroiden, als sie die ›schlangenhäutige‹ Römerin sahen, die in ihrer Bemalung tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Sauroiden-Frauen aufwies. Als dann Zamorra einstieg, verwandelte sich der Ausdruck der Echsengesichter schlagartig. Plötzlich flogen Waffen hoch, deren Mündungen sich auf Zamorra richteten. Einer der Sauroiden stieß eine schnelle Lautfolge hervor.

Takkars Übersetzer arbeitete immer noch: »Sie haben einen Ewigen in unsere Welt geholt, Hoher? Einen dieser Verbrecher, die dafür gesorgt haben, daß unsere Welt immer mehr vergeht, während die Welt dieser verdammten Säuger blüht und grünt und auf unsere Kosten immer stärker wird?«

Natürlich! Der silberne Overall! Die typische Uniform der Ewigen und der Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe sorgten dafür, daß man Zamorra tatsächlich für einen Ewigen hielt! Und auf die war man hier gar nicht gut zu sprechen, wie die Haßtirade des Sauroiden soeben wieder einmal unter Beweis gestellt hatte.

Zamorra kannte die Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Die verschossen winzige Nadeln, die im getroffenen Körper blitzschnell eine starke Vereisung hervorriefen und sich dabei auflösten. Wer richtig getroffen wurde, blieb geraume Zeit in Kältestarre oder starb sogar an der Vereisung. Das Erwachen - beziehungsweise Auftauen - war jedenfalls äußerst schmerzhaft.

»Er ist kein Ewiger!« schnarrte Takkar. »Waffen weg und Blitzstart! Worauf warten Sie eigentlich? Auf eine schriftliche Einladung? Hinsetzen! Anschnallen!«

Dann jagte der Schweber wie ein Geschoß in den Himmel und raste mit Höchstgeschwindigkeit über die Waldlandschaft davon. »Hoffentlich finden wir den Ort wieder, an dem wir diese Welt betreten haben«, flüsterte Nicole Zamorra zu. »Ich habe nämlich keine Lust, in ein paar Stunden nackt in Moskau oder Timbuktu aufzutauchen - wobei’s in Timbuktu wenigstens warm wäre…«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Takkar. »Die Entfernungen schrumpfen mittlerweile so rapide, daß Sie vermutlich nur ein paar Kilometer von Ihrem Ausgangspunkt entfernt wieder ankommen würden, selbst wenn Sie hier bei uns eine komplette Weltreise unternehmen würden… natürlich werden Sie auch Kleidung erhalten. Wir können Sie ja schließlich nicht erfrieren lassen!«

»Wie fürsorglich«, murmelte Carlotta sarkastisch. »In was für einen Alptraum bin ich hier eigentlich geraten?«

***

Ted sah die Scheinwerfer eines nahenden Autos auf sich zukommen und dachte sich nichts dabei, als die dunkle Mittelklasse-Limousine unmittelbar neben seinem Rolls-Royce stoppte. Der Fahrer trug einen dunklen Anzug und am Revers ein Plastikschild mit Foto und Personendaten. »Signor Eternale?«

»Hier, bei der Arbeit«, brummte Ted, etwas verdrossen über die Störung, weil er sich die Einschlagstelle des explodierten Etwas hatte ansehen wollen und weil ihm immer noch niemand sagen konnte, was mit Zamorra und den beiden Frauen passiert war. Daß sie sich einfach in Luft aufgelöst haben sollten, konnte er nicht glauben. Schon eher, daß dieser Echsenmann sie durch ein Weltentor geholt hatte. Aber warum, zum Teufel, hatten sie dann nicht auf Ted gewartet! Oder ihm zumindest eine Nachricht hinterlassen?

Das Bild, das die wenigen Augenzeugen am Himmel beobachtet hatten, deutete der Schilderung nach darauf hin, daß sich zwei Dimensionen kurzzeitig berührt hatten. Erde und Echsenwelt? Das war möglich, nur paßte das große, schattenhaft schwarze Flugobjekt nicht dazu, das an der fremden Felsnase zerschellt war. Der Beschreibung nach mußte es sich um einen Meegh-Spider handeln, und darauf deutete auch hin, daß ein Mensch, der das explodierende Trümmerstück unmittelbar vorher gesehen hatte, den Verstand verloren hatte. Die Dimensionsraumschiffe jener spinnenhaften Wesen waren Konstruktionen aus einer anderen Welt, in ihrer dimensionalen Verschobenheit für den menschlichen Verstand nicht mehr erfaßbar. Normalerweise tarnten sie sich in schwarzen Schattenwolken, aber wer einen ungetarnten Spider sah, riskierte es, wahnsinnig zu werden.

Das Dumme an der Geschichte war nur: es gab die Spider schon seit Jahren nicht mehr. Damals war das gesamte Sternenvolk der mörderischen Meeghs schlagartig ausgelöscht worden. Demzufolge konnten ihre Dimensionsraumschiffe jetzt nicht mehr durch den Kosmos fliegen!

Hier paßte also einiges nicht zusammen. Und nun tauchte auch noch dieser Offizielle auf und wollte etwas von Ted.

»Ich bin Colonello Sebastian«, stellte er sich vor. »Sie sind Eternale? Kommen Sie bitte. Wir wollen doch nicht mehr Zeit vergeuden als nötig, das scheint ja auch in Ihrem Sinne zu sein.« Er zog Ted auf den Mittelklassewagen zu, einen dunklen Viertürer, und schob ihn auf den Beifahrersitz, während er sich selbst hinters Lenkrad klemmte und schon losfuhr, noch ehe Ted sich überhaupt anschnallen konnte. »Hören Sie, Colonello, was soll das? Darf ich das als Entführung verstehen oder was?«

Der Oberst in Zivil gab Gas. »Sie Wunderknabe wollen uns doch vorführen, wie man den Eisblock wegschmilzt. Was brauchen Sie an Hilfsmitteln außer Ihrem blauen Zaubersteinchen?«

»Moment mal«, sagte Ted, dem jetzt erst auffiel, daß Sebastian ihn mit seinem italienischen ›Künstlernamen‹ Teodore Eternale angesprochen hatte. Dem Minister und seinen Sicherheitsbeamten hatte er sich aber als Ted Ewigk vorgestellt!

»Stoppen Sie! Sofort! Was wird hier gespielt? Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ach, glauben Sie im Ernst, Ewigk, wir wüßten nicht über Ihre Doppelexistenz Bescheid, die in Wirklichkeit gar keine ist? Sie haben zwei Pässe, und der eine Name ist die weitgehend angeglichene Übersetzung des anderen. Schön. Das ist Ihre Sache, zumal Sie nicht im Bereich der organisierten Kriminalität auffällig geworden sind. Sie sind Reporter, aber es ist schon seltsam, daß ein Reporter einem in Ungnade gefallenen Ex-Regierungsmitglied eine sündhaft teure Villa abkauft, einen Rolls-Royce unterhält und sich auch noch in höchsten Gesellschaftskreisen bewegt, um Einladungen zu bestimmten Veranstaltungen abzustauben, von denen man die Presse normalerweise mit dem Bulldozer fernhält! Wir wissen, daß Sie so eine Art Wunderkind sind, Ewigk-Eternale. Nur deshalb ist auch der Innenminister auf Ihre Verrücktheit eingegangen.«

»Nur deshalb? Welcher Abteilung gehören Sie überhaupt an, Colonello? Doch nicht dem Militär und nicht der Polizei. Die fährt nicht solche nicht gerade billigen Sportlimousinen wie diese hier!« Er hatte mittlerweile an der Inschrift am holzvertäfelten Armaturenbrett festgestellt, zu welchem Typ Viertürer die weißen Ledersitze gehörten, auf denen Sebastian und er saßen. Ein Maserati 425 S.i., der auf Italiens tempobegrenzten Autobahnen mühelos fast Tempo 250 erreichte -sofern die zahllosen Schlaglöcher und Bodenwellen, die eine natürliche Tempobegrenzung darstellten, das zuließen. Die Polizei fuhr Lancia und Alfa, das Militär hatte sich mit Fiat zufriedenzugeben.

»Sagen wir mal, ich bin so etwas wie ein Verbindungsmann, der die Tätigkeiten all dieser Institutionen ein wenig zu koordinieren versucht. Ich bin Ihr Sonderausweis, Ewigk. Was Sie brauchen, fordern Sie an - ich besorge es. Alles klar?«

»Nichts ist klar!« protestierte Ted Ewigk. »Ich bin nicht daran interessiert, von einem Geheimdienstler pausenlos beschattet zu werden. Außerdem habe ich im Moment etwas anderes zu tun, als mich von Ihnen durch Rom chauffieren zu lassen. Drei meiner - äh, Mitarbeiter sind spurlos verschwunden, und das Trümmerstück, das in der Nähe eingeschlagen ist…«

»Und das diesen grellen Lichtblitz verursacht hat. Ja, ja, Ewigk, ich bin bereits darüber informiert. Aber das hat Zeit. Zuerst mal zeigen Sie, was Sie können und schmelzen den Eisblock ab. Schaffen Sie das, können wir auch in allen weiteren Punkten Zusammenarbeiten. Haben Sie aber nur das Maul weit aüfgerissen, können Sie sicher sein, künftig gegen Wände zu laufen. Verkaspern können wir uns nämlich auch selbst ganz gut, wenn’s sein muß.«

»Klingt nach einer Bankrotterklärung. So, als würden Sie momentan nach jedem Strohhalm greifen, um im Fall Eisblock einen Schritt weiterzukommen.«

Im Funk knisterte es. Sebastian beugte sich kaum merklich vor und berührte eine Taste. Eine synthetische Stimme gab Zahlenkolonnen durch. »Eins-eins«, erwiderte der Oberst gelassen und schaltete wieder ab.

»Geheimbotschaften, die ein dummer Zivilist wie ich nicht mithören darf?«

»Sie haben’s erraten, aber in einem Punkt ist es für Sie vielleicht doch interessant, weil es nämlich Ihre Person betrifft. Zwei carabinieri sind auf der Spur eines Aliens, der sich in Richtung auf Ihre Villa bewegt.«

»Wie bitte?« entfuhr es Ted.

Sebastian bereitete es sichtbares Vergnügen, Ted mit seinen Informationen zu verblüffen. »Ein Wesen, das menschliche Gestalt, aber Schuppenhaut und einen Reptilkopf besitzt. Sagt Ihnen das etwas? Ein gewisser Capitano Re hat eine Großfahndung nach diesem Wesen ausgelöst, das sich offenbar recht deutlich nach Ihnen, Ewigk, oder einem gewissen Zamorra erkundigt hat. Ist dieser Zamorra zufällig eine der vor dem Hotel verschwundenen Personen? Sind Sie deshalb so nervös?«

»Bingo«, brummte Ted. »Haben Sie noch mehr solcher netter Neuigkeiten auf Lager?«

»Aber natürlich«, verriet Sebastian und jagte den Maserati mit überhöhter Geschwindigkeit eine Ausfallstraße entlang; unmittelbar vorbei an einem Wagen der vigili urbani. Die Polizisten dachten aber gar nicht daran, den Temposünder zu stoppen. Offenbar waren sie über den Wagen informiert worden und hatten Anweisung, ihn in Ruhe zu lassen.

Oder sie wollten sich nicht beim Würfelspiel stören lassen.

»Der Eisblock, den Sie schmelzen wollen, Ewigk, ist nicht das einzige Ding, das in den letzten 36 Stunden aus einer anderen Welt zu uns gekommen ist. Quer durch ganz Italien verstreut sind überall Landmassen aufgetaucht. Einmal soll sogar ein kleiner Saurier materialisiert sein, den wir bisher noch nicht einfangen oder erlegen konnten. Auch der Alien, hinter dem die carabinieri her sind, ist mit Sicherheit nicht der einzige seiner Art. In der Nähe des Eisblocks haben Soldaten einen halb erfrorenen Echsenmann aufgegriffen und versehentlich erschossen. Und jetzt drehen wir die Sache mal um! Was wissen Sie über diese Phänomene? Sie sind doch nicht nur aus einer Laune heraus so brennend an der Sache interessiert.«

Ted schluckte.

»Vermutlich werden Sie mich auslachen, wenn ich Ihnen erzähle, worum es geht.«

»Probieren Sie’s einfach mal aus. Vielleicht will ich ja gar nicht lachen.«

Ted schloß die Augen. Er begann von der sterbenden Echsenwelt zu erzählen, von ihrer Abspaltung von der Erde und ihrem schleichenden Untergang. »Etwas Ungewöhnliches muß drüben passiert sein. Die Existenzebenen berühren sich von selbst, es kommt zu einem Masseaustausch. Colonello, können Sie mir zufällig auch verraten, ob Masse von der Erde in die andere Welt verschwunden ist?«

»Wenn wir dem Augenzeugenbericht Capitano Pacosos glauben dürfen, ist das bei diesem Dorf vor Rom geschehen. Die Straße und Teile von Häusern, Autos und Menschen waren plötzlich weg, dann kam die fremde Masse und sofort darauf der Frost. Der Himmel soll lichtlos schwarz gewesen sein, und das am hellen Tag.«

»Weltraumkälte«, sagte Ted. »Das könnte es sein. Nur Weltraumkälte kann etwas derart schnell vereisen lassen. Vielleicht stammen diese Stein-und Wassermassen vom zerbröckelnden Rand der Echsenwelt, und bei der Überlappung ist dann gleich auch noch ein Stück vom Nichts, in das der Planet sich auflöst, mit herübergekommen. Das würde die Vereisung und den Kälteeinbruch erklären. In den anderen Fällen hat es das nicht in dieser Form gegeben?«

»Korrekt.«

»Ich weiß nicht, was drüben in der anderen Welt los ist. Aber es muß eine Katastrophe sein. Anders kann ich mir diesen überraschenden Masse-Austausch nicht erklären. Sie sagten, der Sauroide habe sich nach Zamorra und mir erkundigt? Dann brauchen sie unsere Hilfe. Zamorra scheint jetzt drüben zu sein… hm! Nicht, daß mir das sonderlich gefallen kann. Wenn die Echsenwelt dabei ist, sich in einer Katastrophe aufzulösen, dann ist er in ständiger Lebensgefahr. Zurück kann er auch nicht aus eigener Kraft, es sei denn, er wird mit einem Materiebrocken wieder hierher zurückgespült. Und ohne einen Machtkristall wie diesen«, Ted berührte kurz seine Gürtelschließe, »kann er drüben herzlich wenig ausrichten.«

»Würden Sie es schaffen, hinüberzukommen?« fragte Sebastian trocken.

Ted starrte ihn verblüfft an. »Möglicherweise. Ich hab’s schon mal geschafft, ein Weltentor zu öffnen. Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie würden mir diese Story tatsächlich abkaufen.«

»Sie ist zumindest schlüssig; die Mosaiksteine passen ins Bild. Hätten Sie irgend etwas von fliegenden Untertassen und einer Invasion aus dem Weltraum gefaselt, würde es mir schwerer fallen, Ihnen zu glauben. Probieren wir es also erstmal aus -solange wir keine bessere, glaubwürdigere Erklärung haben. Also noch einmal, was brauchen Sie an Material? Wir sollten es so schnell wie möglich anfordern, damit es ohne lange Verzögerung eingeflogen werden kann.«

»Sie haben es ja noch eiliger als ich.«

»Wundert Sie das? Mann, wir müssen diesen Eisbrocken vor den Toren Roms wegbekommen. Der ist schlimmer als der strengste vorstellbare Winter. Wissen Sie, Ewigk, daß die Kälte sich unwahrscheinlich schnell durchs Erdreich ausbreitet, indem sie Wasseradern als Straßen benutzt? Dabei friert uns die gesamte Trink- und Brauchwasserversorgung für den Ostteil der Stadt und die Ortsteile ein! Wir haben schon mit dem Gedanken gespielt, Napalmbomben abzuwerfen, um mit dem Feuer wenigstens einen Teil des Kälteblocks abzuschmelzen. Mit Brennern kommen wir nicht nahe genug heran. Brennbare Flüssigkeiten abzuregnen und abzufackeln, funktioniert auch nicht, weil das Zeug noch in der Luft gefriert und sich nicht mehr zünden läßt. Also, zeigen Sie, was Sie können, Sie Wunderknabe. Wenn wir uns die Napalm- und Phosphorbomben sparen könnten, wäre das nicht nur mir lieb, sondern auch den Wissenschaftlern, die diese fremde Masse gerne untersuchen möchten. Daß nach einem Bombenabwurf davon nicht mehr viel übrig bleiben würde, dürfte ja wohl klar sein.«

Ted nickte.

»Was ich brauche, habe ich bei mir«, sagte er.

»Nur mit diesem kleinen Steinchen wollen Sie das machen? Na, da bin ich aber mal gespannt!« brummte Sebastian.

Und ich erst! dachte Ted Ewigk, der allmählich befürchtete, den Mund doch ein bißchen zu voll genommen zu haben. Aber er mußte es trotzdem wenigstens versuchen.

Sie hatten Rom längst verlassen. Vor ihnen tauchten die ersten Absperrungen auf. Sebastian mußte den Maserati abbremsen.

»Wie nahe müssen Sie eigentlich an diesen dritten Kältepol der Erde ran?«

***

Charr Takkar, der Kältepriester, der von den Sauroiden im Schweber als »Hoher« angesprochen wurde, hatte den ovalen Peilsender längst wieder in der Tasche verschwinden lassen, mit dem er den Schweber herbeigelotst hatte. Jetzt jagte das Fluggerät mit annähernd Schallgeschwindigkeit über eine zerklüftete Landschaft. An einer Stelle klaffte eine undurchdringliche Schwärze mitten im Gelände. Es kam zu Auflösungseffekten in der Landschaft. Große Tiere, allesamt mit den auf der Erde vor sechzig Millionen Jahren ausgestorbenen Sauriern vergleichbar, flüchteten vor dem sich ausbreitenden Nichts.

»Bis vor kurzem glaubten wir noch, ein paar hunderttausend Jahre Zeit zu haben, bis auch der letzte Kubikzentimeter Planetenmasse sich im Chaos aufgelöst hat«, sagte Charr Takkar. »Wir konnten mit der Katastrophe leben. Aber vor einigen Wochen begann der Vorgang der Auflösung sich drastisch zu beschleunigen. Die Entropiekurve steigt exponential. Das bedeutet, daß wir nur noch Monate haben, vielleicht weniger. Es ist unsere Generation, es sind wir, die unmittelbar betroffen sind, nicht die Urenkel unserer Ur-Ur-Urenkel. Unsere Welt stirbt endgültig, und sie tut dies mit rasender Geschwindigkeit.«

Nicole sah durch das Fenster nach draußen. Obgleich das Innere des Schwebers gut geheizt war, fröstelte sie. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.

»Die Zeit verläuft nicht mehr kontinuierlich«, fuhr Takkar leise fort. »In einigen Bereichen unserer Welt hat sich der Zeitablauf verlangsamt, in anderen beschleunigt er sich. Und diese Zonen wandern, tauschen sich gegeneinander aus. Auch da schlägt das Chaos bereits zu. Die Zeit ist kein Maßstab der Ordnung mehr.«

Sie überflogen einen breiten Fluß, in dem ein Riesenreptil einem Wasserfall entgegenschwamm, der sich in eine schmale, zerklüftete Schlucht stürzte. Die Luft flimmerte seltsam. Der Pilot des Schwebers wandte sich zu Takkar um. »Hoher, ich halte es für sicherer, wenn wir dieser Zone ausweichen. Es sieht nach beschleunigter Entropie aus. Vor uns braut sich etwas zusammen.«

»Kurs noch halten«, sagte Takkar. »So lange es eben vertretbar ist. Ich möchte so wenig Zeit wie möglich durch Umwege verlieren.«

»Wohin fliegen wir?« fragte Zamorra.

»Zur Hauptstadt. Noch existiert sie.« Er zeigte das sauroide Äquivalent dünnlippigen menschlichen Lächelns. »Wissen Sie, was das Schlimmste ist, Zamorra? Wir, die Priesterschaft der Kälte, haben das Volk nicht mehr im Griff. Wir können es nicht mehr beruhigen. Wir mußten einen starken Autoritätsverlust hinnehmen - woran Sie und Ihresgleichen auch nicht ganz unschuldig sind. Immerhin waren Sie es damals, die Reek Norr in seinen Bestrebungen unterstützten, der Priesterschaft die Macht zu nehmen. Hinzu kommt der Tod Orrac Gatnors, der unserem Einfluß sehr geschadet hat. Orrac Gatnor war der Motor, der hinter der Priesterschaft stand.«

»Orrac Gatnor war ein Verbrecher«, sagte Zamorra.

»Selbst innerhalb der Priesterschaft wird schon längst nicht mehr bestritten, daß Orrac Gatnor von den Sümpfen uns auf einen falschen Weg geführt hat, auf den Weg des Mordens. Ihm ging es um persönliche Macht unter dem Deckmantel religiös-wissenschaftlicher Heilsforschung. Aber Gatnor besaß eine starke, überragende Persönlichkeit. Er hielt nicht nur die Priesterschaft zusammen, sondern auch die große Schar der Gläubigen. Als Gatnor in Ihrer Welt starb, Zamorra, verlor die Priesterschaft der Kälte jeden Einfluß, der unmittelbar auf Gatnors Wirken zurückzuführen war. Die Leute kamen seltener in die Tempel, sie unterstützten uns nicht mehr. Und damit entzogen sie sich zugleich unserem Einfluß. Norr und seinen Leuten, die ja eigens als Kontrolleure auf uns angesetzt gewesen waren, konnte das damals nur recht sein. Aber jetzt fehlt eine Ordnungsmacht, die eine immer stärker ausufernde Panik verhindert. Weil wir unseren Einfluß, unsere Macht verloren haben, können wir dem Volk keine Sicherheit mehr vortäuschen. Man glaubt uns einfach nicht mehr. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis der Mob kreischend durch die Straßen tobt und in seiner Angst vor dem unaufhaltsamen Untergang mit Mord, Totschlag, Brand und Plünderung alles zerstört, was uns vielleicht noch zeitweise einen Halt geben könnte.«

Zamorra nickte. »Aus Ihrer Sicht haben Sie wahrscheinlich sogar recht, Takkar. Mich hat immer gewundert, warum es keine reguläre Polizei gab, kein Militär. Nur kleine Sicherheitsgruppen oder Einzelkämpfer wie Reek Norr. Wo steckt er eigentlich? Lebt er noch?«

»Sie werden ihn sehen«, versprach Takkar rasch.

Sie überflogen den Wasserfall. Die Riesenechse stürzte sich durch die Flut hinab in die wasserschäumende Schlucht. Plötzlich flimmerte die Luft stärker.

»Wir müssen abdrehen!« schrie der Pilot.

»Dann tun Sie es«, sagte Takkar. »Bei den drei Göttern - wir werden eine Menge Zeit verlieren. Erfahrungsgemäß dehnen sich die Zonen erhöhter Entropie rasch über eine unglaublich große Fläche aus. Vermutlich werden wir meilenweit zurückfliegen müssen, ehe wir die Zone umrunden können. Ich hatte gehofft, wir würden es vorher schaffen, durchzukommen…«

Der Schweber begann zu rucken und zu rütteln.

Vor ihnen berührten sich zwei Dimensionen. Von einem Moment zum anderen sah Zamorra die Erde. Genauer gesagt - einen winzigen Teil davon.

Er wurde Zeuge eines Austausches…

***

»Da ist er!« entfuhr es Gabriella Pacoso. Der Dienstwagen stoppte gut hundert Meter hinter dem anhaltenden Taxi. Ein Mann mit einem im Mondlicht unverkennbaren Reptilkopf stieg aus, lief einige Meter die Straße entlang und verschwand dann in einer Toreinfahrt. Er bewegte sich auf eine eigentümlich gleitende Weise.

»Unfaßbar! Und das ist wirklich keine Maske?« stieß der Fahrer des Dienstwagens hervor.

Das Taxi fuhr wieder an. Es wendete. Raffael Re stieg aus. Der Fahrer schaltete das Blaulicht ein, und Re gab dem Taxifahrer das unmißverständliche Zeichen, beim Lancia zu stoppen. Der Fahrer des gelben Fiat Regata hielt an und kurbelte die Scheibe herunter.

»Wissen Sie, wen Sie da soeben gefahren haben, signore?«

»Natürlich. Den Mann, dem die Bonzenvilla da hinter dem Wald gehört. Dieser Teodore Eternale. Ja, so hat er sich genannt.«

»Sie haben also nichts weiter als einen Menschen in ihm gesehen?«

»War das vielleicht ein Hund? Oder ein Elefant? Aber nein, der würde nicht in mein Taxi passen. Hat der Mann was ausgefressen, vielleicht eine Bank überfallen oder die letzte Ehrenjungfrau der Stadt verführt? Ich will doch nicht hoffen, daß ich der Mittäterschaft bezichtigt werde, Capitano.«

Re schüttelte den Kopf. »Wo und unter welchen Umständen haben Sie ihn aufgenommen?«

»Er stand am Straßenrand und winkte. Wollte nach Hause gefahren werden. Zum ›Palazzo Eternale‹. Na, und das ist doch diese Villa. Wo das war? Moment, ich muß nachdenken! Also, verflixt noch mal, mir liegt’s auf der Zunge, aber ich krieg’s nicht rüber… ist das wirklich wichtig?«

»Nicht sehr«, sagte Re. »Hat er gesagt, ob er heute noch einmal ein Taxi benötigt? Vielleicht so eine Art mündlicher Vorbestellung?«

»Nein. Warum auch? Er ist hier doch zu Hause.«

»Ja, sicher«, sagte Re gedehnt. »Es ist in Ordnung, fahren Sie weiter. Ich wünsche Ihnen gute Geschäfte, signore.«

Der gelbe Fiat raste davon. Re stieg wieder in den Fond des Lancia.

»Er hat dem Fahrer die Erinnerung genommen. Der Mann hält ihn für Ted Ewigk, oder Teodore Eternale, wie auch immer. Geben Sie an die Zentrale durch, daß wir ihn jetzt haben. Wir fahren aufs Grundstück und sehen zu, daß wir ihn im Haus erwischen.«

»Haben wir einen Hausdurchsuchungsbefehl?« fragte der Beifahrer.

»Gefahr im Verzug«, sagte Re. »Mit dem Richter sprechen wir später. Fahren Sie, aber ohne Beleuchtung und im großen Gang, damit der Motor nicht so lärmt.«

»Möglichst kein Schußwaffengebrauch«, warf Gabriella ein. »Ich bin sicher, daß das Wesen harmloser ist, als wir glauben. Es sucht Hilfe.«

»Dann«, sagte Re trocken, »ist die Polizei ja genau der richtige Ansprechpartner. Wollen doch mal sehen, ob dieser Krokodilmann wirklich so viel drauf hat, wie er bisher vorgab. Los!«

Der dunkle Lancia rollte wieder an.

Er glitt durch die offene Toreinfahrt und über einen arg knirschenden, langen Kiesweg auf die Villa zu, die Ted auf den Namen »Palazzo Eternale« umgetauft hatte.

Gabriella Pacoso fühlte eine eigenartige Unruhe in sich. Es geht schief, dachte sie, aber worin dieses Gefühl seinen Ursprung hatte, konnte sie nicht sagen.

***

Der dunkle Maserati hatte die letzte Sperre hinter sich gebracht und rollte aus. Colonello Sebastian ließ den Motor laufen, damit die Heizung in Tätigkeit blieb. »Ich bleibe hier im Wagen«, sagte er. »Ich denke gar nicht daran, mir den Allerwertesten abzufrieren. Aber wahrscheinlich werde ich versuchen zu wenden, damit wir sehr schnell von hier verschwinden können, wenn Sie Erfolg haben. Dieser Eisklotz besteht aus einer gewaltigen Wassermenge. Wenn die sich plötzlich wieder in Bewegung setzt…«

Daran hatte Ted noch gar nicht gedacht. »Sie meinen, dann wird hier alles weggespült?«

»Ob ich es meine oder nicht, ändert nichts daran, daß es passieren wird«, sagte Sebastian trocken. »Ich gebe Ihnen ein Funkgerät mit. Kein normales Walkie-talkie, das auf Armee- und Polizeifrequenz arbeitet und daher von jedem Witzbold, der einigermaßen technisch ausgerüstet ist, illegal abgehört werden kann, sondern eine Spezialfrequenz. Da sind uns bisher nur die Russen und die Israelis dahintergekommen. Selbst der-CIA rätselt, auf welcher Welle wir eigentlich funken.«

»Und was soll ich mit dem Ding?«

»Funken. Nicht als Vorschlaghammer mißbrauchen. Auch nicht auseinandernehmen. Nur einfach funken. Wenn Sie feststellen, daß Sie Erfolg haben und das Eis allmählich zu schmelzen beginnt, senden Sie mit der Drucktaste dreimal hintereinander einen langen Impuls. Sagen wir: dreimal zwei Sekunden, eine Sekunde Abstand. Dann gebe ich die Anweisung an die Soldaten, die den Sperrgürtel aufrecht halten, daß sie so schnell wie möglich ihre Positionen aufgeben und abrücken sollen. Wenn Sie aber merken, Ewigk, daß es sehr schnell geht und daß Sie es selbst vielleicht nicht mehr schaffen, bis zum Wagen durchzufunken, senden Sie dreimal ganz kurz. Dann gebe ich die Parole« Rette sich wer kann und egal wie »aus. Alles klar?«

»Alles klar. Ich denke, ich bleibe hier am Wagen. Vielleicht steige ich nicht mal aus. Wie weit ist das Eis entfernt?«

»Etwa einen Kilometer.«

Ted nickte. »Wenden Sie, ehe wir gar nichts mehr durch die Scheiben sehen. Oder warten Sie mal einen Moment.« Die Scheiben des Maserati überzogen sich bereits mit einer dünnen Reifschicht, obgleich der Wagen erst ein paar Minuten hier stand und die Heizung auf Höchststufe arbeitete, was bei italienischen Autos allerdings nicht viel zu sagen hatte, wie Ted wußte. Die waren auf Mittelmeertemperaturen abgestimmt, nicht auf einen skandinavischen Winter.

Ted löste den Dhyarra-Kristall aus der Gürtelschließe und aktivierte ihn. Er konzentrierte sich auf die Vorstellung, das Eis auf den Scheiben werde rasch abtauen, weil das Fensterglas selbst sich sehr stark erwärmte. Wenige Augenblicke später löste sich die weiße Schicht auf und tropfte ab.

»Haben Sie das mit dem Ding da gemacht?« stieß Sebastian hervor. »Wie funkioniert das?« Er streckte eine Hand nach der Frontscheibe aus.

»Nicht anfassen!« warnte Ted. »Das Glas ist glühend heiß. Schließlich soll die Wärme ja noch eine Weile Vorhalten. Ich möchte mich nicht immer wieder damit verzetteln müssen, die Fenster aufzutauen. Ich denke, ich werde fünf oder zehn Minuten Zeit haben. Länger sicher nicht.«

»Und wie lange werden Sie brauchen für Ihren Abschmelz-Versuch? Wieviele Stunden?«

»Wenden Sie erst einmal und halten Sie den Wagen in Startbereitschaft«, sagte Ted. »Und geben Sie mir dieses lustige Funkgerät.«

Es war nicht größer als eine Zigarettenschachtel, und es hatte nur eine Stummelantenne und eine Drucktaste, mit der Morsezeichen gesendet werden konnten.

Der Oberst rangierte den Wagen auf der recht breiten Straße zweimal hin und her. »Und jetzt?«

Ted grinste ihn an und drückte dreimal je zwei Sekunden lang auf die Morsetaste.

»Was soll das?« fragte Sebastian.

»Die Soldaten sollen vorsichtshalber schon mal abrücken«, sagte Ted. »Mit etwas Pech kann es gleich nämlich wirklich sehr schnell gehen.«

»Was soll das heißen? Dieser kleine Stein, kann der wirklich so viel?«

Ted nickte.

Er stieg aus und sah dorthin, wo die Nachtluft vor Kälte fast weiß war. Und er hoffte, daß das, was er plante, funktionieren würde.

Er war sicher, dem Kristall noch nie in seinem Leben so viel Kraft abgefordert zu haben, wie er es jetzt vorhatte zu tun. Nicht einmal, als er das künstliche Weltentor zur Echsenwelt oder nach Ash’Cant geschaffen hatte.

Er hoffte, daß er dabei nicht zu sehr von seiner eigenen Substanz zehren mußte.

Aber wenn es klappte - würde gleich alles unglaublich schnell gehen. Mußte schnell gehen, denn Ted war sicher, daß er seine Konzentration nicht lange genug aufrecht halten konnte, um den Block langsam abzuschmelzen.

Prompt schlichen sich Gedanken an Carlotta, Nicole und Zamorra ein.

Nicht daran denken! Nur noch an dieses Eis!

Kalt wehte der heftige Wind herüber, schnitt in Teds Gesicht. Sein Körper war von dem Overall optimal geschützt, Hände und Kopf aber nicht. Er hätte doch einen Helm mitnehmen sollen! Aber jetzt war es dafür zu spät.

Er öffnete die Autotür noch einmal. »Was gleich auch immer mit mir passiert - fassen Sie um Himmels willen diesen Kristall nicht ohne Handschuhe an. Am besten lassen Sie ihn liegen, falls er mir aus der Hand fallen sollte. Denn ansonsten sind Sie garantiert tot, vielleicht sogar wir beide. Alles klar?«

Sebastian nickte, auch wenn er nicht begriff.

Ted schob die Tür wieder zu. Er begann schnell und zügig, den Dhyarra auf seinen Geist zu verschlüsseln.

Das erhöhte die Ausnutzung des Machtpotentials.

***

»Abdrehen! Schnell!« schrie Takkar. Auf seiner Schuppenhaut wie auch auf der der drei anderen Sauroiden hatte sich ein dünner Schleimfilm gebildet; das Äquivalent zu menschlichem Angstschweiß, nur stank dieses schleimige Sekret wesentlich penetranter als menschlicher Schweiß. Zamorra sah, wie der Pilot versuchte, den schnell fliegenden Schweber aus dem Kurs zu nehmen, aber es gelang ihm seltsamerweise nicht. Dafür wurde das Rütteln und Rucken immer stärker.

»Wenn wir Glück haben, fliegen wir durch die Überlappungszone und kommen irgendwo in unserer Welt wieder raus«, hoffte Carlotta. Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper und zog die Beine an den Leib. Charr Takkar warf ihr einen schnellen Blick zu.

»Wir sind steuerlos«, flüsterte der Pilot. »Die Elektronik ist gestört.«

»Ein Hoch auf die alten Fesselballons«, kommentierte Nicole sarkastisch. »Je aufwendiger die Technik, desto aufwendiger geht sie auch kaputt!«

»Ihre Bemerkungen in unserer Situation können Sie sich getrost sparen, Duval!« glaubte Takkar sie belehren zu müssen. Nicole winkte großzügig ab und versuchte, ihre eigene Besorgnis damit zu kaschieren. Derweil jagte der Schweber immer tiefer in die entropische Zone hinein.

Teile des Felsmassivs an der Schlucht verschwanden einfach, als hätten sie nie existiert. Dafür kam etwas anderes von der Erde herein: Ein großes, hölzernes Ruderboot. Zamorra entdeckte zwei Männer und eine Frau, die mit der Situation um sich herum offenbar nicht fertig wurden. Eine gewaltige Flutwelle schwemmte sie in die Schlucht; das aufschäumende Wasser kämpfte gegen die vom Wasserfall kommende Strömung an. Diese Strömung trug jedoch auch die Riesenechse mit sich! Ruderboot und Echse trieben unmittelbar aufeinander zu.

Ein Zusammenprall war unvermeidlich.

»Bordwaffen!« schrie Zamorra. »Setzen Sie Bordwaffen ein! Schießen Sie diesen verdammten Saurier ab!«

»Erst mal können! Von was für Bordwaffen reden Sie? Dies ist ein Schweber der Priester der Kälte, keine Kampfmaschine!«

»Merde«, flüsterte Nicole. »Früher waren Kälte-Fahrzeuge doch mit Bordwaffen ausgerüstet!«

Takkar wandte den Kopf. »Daß sie das nicht mehr sind, haben wir auch Ihrem Freund Reek Norr zu verdanken!«

Hinter dem Ruderboot entstand ein großes Loch brodelnder Schwärze, das noch mehr Materie verschlang. Als der Schweber fast hineinraste, verschwand es von einem Moment zum anderen wieder. Der Austausch von Masse zwischen den beiden Welten war so schnell beendet, wie er begonnen hatte.

Aber dadurch war der Schweber immer noch nicht wieder manövrierfähig geworden. Der Pilot arbeitete wie wild an Hebeln und Drucktasten, bekam die trudelnde Maschine aber nicht wieder in den Griff, die jetzt dem Fluß entgegenstürzte. Zamorra sah sich um; durch das Heckfenster erkannte er das riesige Ungeheuer, das das Ruderboot jetzt erreicht hatte. Mit seinen riesigen Pranken packte der Schwimmsaurier zu und wirbelte das Boot empor. Die drei Menschen wurden durch die Luft geschleudert. Das riesige Krokodilmaul der mit einem Stachelkamm und einem Nashorn verunzierten Raubechse klaffte auf, um nach den Menschen zu schnappen und sie noch in der Luft zu fangen. Willkommene Beute für ein von den Geschehnissen verstörtes Tier…

Der Gleiter raste ungebremst in die Schlucht, streifte eine Felskante und begann auf den letzten Metern seines Fluges auch noch um seine Längsachse zu rotieren!

***

Die Außenbeleuchtung der Villa brannte, aber das Haus selbst war dunkel. »Da wird unser schuppiger Freund wohl Pech haben«, stellte Re trocken fest. »Niemand zu Hause. Kann einer von Ihnen etwas sehen?«

Der Lancia war zum Stehen gekommen, gut fünfzig Meter vom Haus entfernt. Das Knirschen der Reifen im Kies war zu verräterisch gewesen. Raffael Re und Gabriella Pacoso stiegen aus. »Setzen Sie vorsichtig zurück und geben Sie durch, daß wir uns den Einbrecher jetzt schnappen.«

»Einbrecher?« fragte Gabriella. »Sind Sie sicher, daß er einbrechen wird?«

»Mehr oder weniger. Zumindest möchte ich sehen, wie er ins Haus kommt.«

Von dem Reptilmann war nichts zu sehen, trotz der rundum brennenden Außenbeleuchtung. Re und Pacoso bewegten sich neben dem Weg über den Rasen. Dort waren sie von halbhohen Sträuchern teilweise verdeckt.

In den entlaubten Bäumen rauschte es. Der starke Wind peitschte die winterlich kahlen Äste. Die Kältezone sorgte dafür, daß ein Sturm entstand. Gabriella fragte sich, was daraus noch werden würde. Was war das überhaupt für eine Welt, aus der die Echsenmenschen kamen? Eine sterbende Welt, ja. Aber war es dort überall so eisig kalt? Wie sah diese Welt aus? Tot und öde, oder von überschäumender Fruchtbarkeit? Wie kam es zu den Überlappungen? Sie hatte während der Fahrt Zeit gehabt nachzudenken, und war dennoch zu keinem Resultat gekommen.

»Da!« stieß Re hervor und deutete auf das Haus.

An der Seite war ein Fenster zerstört.

»Da ist er eingestiegen«, behauptete Re. »Wir glauben, er schleicht noch draußen herum und sucht die Kellertür, dabei ist er längst drinnen. Ganz gleich, mit welchen Absichten er gekommen ist - jetzt ist er zum Einbrecher geworden, und wir nehmen ihn fest.«

»Das funktioniert doch nie, Raffael!« widersprach Pacoso. »Er nimmt uns unter Hypnose, löscht unsere Erinnerungen und spaziert davon, während wir wieder einmal wie die Gelackmeierten dastehen.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Re. »Warum hat er Ihnen die Erinnerung nicht genommen? Villeicht sind Sie teilweise immun, Gabriella. Auf jeden Fall werden wir ihn uns schnappen, wenn er wieder herauskommt. Los!« Er spurtete auf das Fenster zu. Gabriella folgte ihm. Dann standen sie rechts und links flach an die Wand gepreßt unter dem zerstörten Fenster.

Auf dem Boden lag kein Glas. Die Scheibe war komplett verschwunden. Es gab keine Zackenkanten am Rahmen. Es war, als sei sie komplett aus dem Rahmen gedrückt worden.

Das zweite, was Gabriella auffiel, war die Wand unter dem Fenster. Sie glänzte seltsam in der Außenbeleuchtung. Vorsichtig tastete Pacoso danach. War das nicht Glas, das geschmolzen und an der Hauswand heruntergeflossen war?

Und dann die Höhe! Das Fenster befand sich zwar im Paterre, der hohen Kellerlage wegen aber gut drei Meter über dem Erdboden. Es war also schon ein ganz besonderes Kunststück, die Scheibe derart zu zerstören und per Klimmzug ins Haus zu gelangen; noch dazu in einer extrem kurzen Zeitspanne. Denn diese Flanke des Hauses war vom Weg her zu sehen. Es wäre den Polizisten aufgefallen, wenn da jemand herumgeturnt wäre.

Im Haus war immer noch alles dunkel. Der reptilköpfige Einbrecher schien sich im Dunkeln bestens zurechtzufinden. Oder - er wartete einfach nur ab.

»Vielleicht ist das alles auch nur eine Finte, und er ist gar nicht mehr hier«, füsterte Gabriella leise.

***

Der Atem von Ted Ewigks Gesicht kristallisierte zu weißen Reifschleiern. Trotz der Wärmeisolierung des Overalls fraß die Kälte sich über Kopf und Hände in seinen Körper. Er mußte sich beeilen, wenn er nicht allein aus Gründen des Selbsterhaltungstriebes alsbald wieder aufgeben wollte.

Er konzentrierte sich darauf, die Kraft des Sternensteins zu wecken.

Der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung -der Machtkristall. Nicht nur ein Hoheitszeichen, das seinen Besitzer als den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN auswies. Ted war es einmal gewesen, aber seine Bezwingerin, die ihm die - allerdings ohnehin ungeliebte - Herrschaft wieder abgenommen hatte, hatte es versäumt, seinen Machtkristall zu zerstören. Ted besaß ihn immer noch. Seitdem gab es zwei dieser Sternensteine, von denen es eigentlich immer nur einen einzigen im Universum geben durfte.

Aber es war nicht nur Hoheits-Symbol, es war auch eine der stärksten Kräfte im Kosmos überhaupt.

Dieser vergleichsweise winzige Kristall kann einen Planeten sprengen.

Ted konnte sich nicht mehr erinnern, wer das einmal gesagt hatte. Aber frühere ERHABENE hatten Planeten gesprengt, hatten ganze Sonnensysteme verwüstet. Gegen die gewaltige Energie, die ein Machtkristall entfesseln konnte, waren selbst die stärksten anderen Kristalle der niedrigeren Ordnungen nichts anderes als bessere Spielzeuge. Der Dhyarra 3. Ordnung, den Zamorra besaß, war wie ein Streichholz im Vergleich zu einer Atombombe. Aber Zamorra besaß noch nicht die Reife, stärkere Dhyarras zu kontrollieren. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hätte ihm selbst sein Dhyarra 3. Ordnung noch den Verstand aus dem Gehirn gebrannt. Aber Zamorras Bewußtsein war inzwischen stärker geworden; vielleicht würde er eines Tages sogar einen Kristall 4. Ordnung beherrschen können.

Aber auch der war in nichts mit dem Machtkristall zu vergleichen.

kann einen Planeten sprengen.

Ted hatte diesen makabren Ehrgeiz nie entwickelt, hatte derartige Kräfte nie abfordern müssen. Deshalb wußte er nicht einmal, ob er, untrainiert für solche gigantischen Kräfte, das vollbringen konnte, was jetzt getan werden mußte.

Die Kraft seiner Vorstellung dem Kristall bildhaft übertragen, mußte diese gewaltigen Energien entfesseln. Der Kristall selbst holte sie sich aus den Tiefen von Zeit und Raum. Er war selbst nur Katalysator. Der Geist des Benutzers vollbrachte die magische Tat; der Dhyarra war das Werkzeug, das Rohr, durch das die Energie floß, das Zielgerät, das den Brennpunkt schuf.

»Ich muß es schaffen«, flüsterte Ted. »Ich muß es einfach schaffen!«

Er konzentrierte sich auf die bildhafte Vorstellung, versuchte alles andere fortzudrängen. Vorhin, bei den Autofenstern, war es einfach gewesen. Er hatte die Brown’sehe Molekularbewegung beschleunigt. Er hatte den Machtkristall animiert, die Atome im Glas schneller schwingen zu lassen. Das erzeugte Wärme, Hitze. Das Eis war abgetaut. Die Atome würden mit der Zeit wieder langsamer schwingen, das Glas sich abkühlen, sobald der atomare kinetische Impuls sich durch die Reibung der Moleküle gegeneinander aufgezehrt hatte.

Ted Ewigk hatte sich nie gefragt, woher die Dhyarra-Kristalle ihre Energien wirklich bezogen. Er fragte sich auch jetzt nicht danach. Vielleicht wollte er es auch überhaupt nicht ergründen. Vielleicht erlosch in einem entfernten Winkel des Universums eine kleine uralte Sonne, wenn mit der Energie eines Machtkristalls ein Planet gesprengt wurde. Vielleicht war irgendwo überraschend eine Feuersbrunst erloschen, oder ein schwankender Baum nicht umgestürzt, als Ted die Autofenster erwärmte. Vielleicht beruhigte sich ein über dem Meer tobender Orkan zur harmlosen Flaute. Vielleicht.

Zur Sache! Konzentriere dich! rief Ted sich selbst zur Ordnung. Er durfte seine Gedanken nicht abschweifen lassen.

Er stellte sich vor, daß mitten in dem mächtigen Eisblock eine winzige Sonne entstand. Heiß wie das Tagesgestirn am Himmel, jedoch millionenmal kleiner. Gerade so groß, um das Kältereservoir an dieser Stelle aufzuzehren. Ein kleiner atomarer Feuerball, ein Fusionskern, der keine Strahlung hinterließ, nur unbändige Hitze.

Die Mini-Sonne mußte zünden! Mußte zünden! An nichts anderes durfte Ted mehr denken. Verdammt, das war doch schließlich nur Wasser! Daß es gefroren war, spielte keine Rolle. Es ließ sich trennen in Wasserstoff und Sauerstoff. Die Moleküle verändern. Helium… Kernverschmelzung…

VERDAMMT, NUN ZÜNDE DOCH SCHON!

Und - nichts - geschah…

***

Zamorras Hand umschloß den Dhyarra-Kristall. Blitzschnell wandte er alle Konzentrationskraft auf, über die er verfügte, um den rasenden Sturz-Flug des Schwebers in eine andere Richtung zu lenken und das Fahrzeug wieder zu stabilisieren. Er hatte nur diese eine Chance. Klappte es nicht, waren sie in wenigen Sekunden alle tot, weil der Schweber dann in der Schlucht aufschlug und zerschmettert wurde.

Doch dann stieg der Gleiter wieder steil auf, drehte sich nicht mehr um seine Achse, sondern flog gerade und ruhig. Zamorra atmete auf. Durch die Scheiben sah er, wie das krokodilköpfige Ungeheuer in jeder Pranke einen Menschen hielt. Es hatte sich hoch aus dem schäumenden Fluß aufgerichtet und sah verwundert den fliegerischen Kapriolen des Schwebers zu.

Das war eine weitere Chance, wenn die beiden Menschen noch nicht tot waren und schnell genug reagieren konnten.

Zamorra kannte die Anatomie der Echse und setzte den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung noch einmal ein. Eine unsichtbare Faust aus unglaublich verdichteter Luft traf durch den Stachelkamm des Ungeheuers hindurch den Nervenknoten im Rücken, von dem aus die gesamte Motorik der Bestie gesteuert wurde. Der »Fausthieb« lähmte das Tier schlagartig, das vornüber ins Wasser schlug und dabei zitternd die Pranken öffnete, mit denen es die beiden Menschen eben noch umklammert gehalten hatte.

»Landen Sie!« keuchte Zamorra. »Wir müssen sie aufnehmen, ehe das Biest wieder erwacht!«

»Wir sind doch steuerlos!« protestierte der Pilot.

»Nicht mehr«, sagte Takkar. Der Priester löste sich aus seiner eigenartigen Starre. »Die Elektronik funktioniert wieder. Ich - habe sie gerichtet.«

»Wie?« flüsterte Carlotta erstaunt. »Er hat sich doch nicht um einen Millimeter von seinem Platz gerührt!«

»Durch Magie«, gab Nicole leise zurück. »Diese Sauroiden verfügen über mentale Kräfte, die für unsere Begriffe ungeheuerlich sind.«

»Richtig«, sagte Charr Takkar. »Wir setzen unseren Flug fort.«

»Wir landen und nehmen meine Artgenossen auf«, beharrte Zamorra, der es diesmal auf einen offenen Konflikt ankommen lassen wollte.

»Was berechtigt Sie zu der Annahme, daß ich auf Ihren unerheblichen Wunsch eingehen könnte?« fragte Takkar mit leisem Spott.

»Zum einen - Dankbarkeit, falls ein Priester der Kälte so etwas überhaupt kennt. Immerhin habe ich uns vor dem Absturz gerettet. Und ich habe dieses Raubtier da unten nicht betäubt, damit es in Kürze wieder erwacht und weiter hinter seinen hilflosen Opfern herjagt, die in der Schlucht gegen die Bestie nicht die geringste Chance haben werden!«

»Sie haben uns vor dem Absturz gerettet?« Die gespaltene Zunge huschte zwischen den leicht geöffneten Lippenkanten hin und her. »Mit Ihrem recht interessanten Spielzeug? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie die Lage dieses Schwebers auch nur um eine Handspanne weit verschoben hätten, wenn ich nicht nachgeholfen hätte.«

»Wollen Sie es auf eine Kostprobe ankommen lassen?« fragte Zamorra scharf. »Wir kehren um und landen. Muß ich Sie erst dazu zwingen, Takkar?«

»In meiner Welt haben auch Sie mich mit dem Titel ›Hoher‹ anzureden!« brüllte der Sauroide. Prompt zückten zwei Sauroiden wieder ihre Nadelwaffen.

»In Ihrer Welt stopfe ich Ihnen das Maul, wenn Sie darauf bestehen, Takkar!« gab Zamorra im gleichen Tonfall und in gleicher Lautstärke zurück.

Der »Hohe« lachte spöttisch auf. »Zamorra, ich bin Ihnen nicht nur körperlich überlegen. Sie waren nun schon so oft in unserer Welt und haben immer noch nicht gelernt, daß Ihre Magie hier keinen Wert hat? Daß sie kraftlos und schwach ist?«

Im nächsten Moment schrie er auf, weil sein Sicherheitsgurt sich von selbst löste und Charr Takkar plötzlich zehn Zentimeter über seinem Sessel schwebte. Er hob eine Hand und fuhr die Krallen aus - um diese Hand dann ganz brav vor seine eigene Brust zu legen. Er sank wieder auf seinen Sessel zurück und der Gurt schloß sich wieder.

»Noch eine Kostprobe gefällig?« fragte Zamorra kalt. »Takkar, dieser Sternenstein basiert weder auf meiner noch Ihrer Magie, sondern holt sich seine Kraft aus dem Kosmos. Und hier, wo das Chaos seine Energie gleich im Großformat verschwendet, mag er noch stärker sein als in meiner Welt. Sollten Sie jetzt wagen, mich mit Ihrer Magie anzugreifen, zwingen Sie mich, zurückzuschlagen. Verdammt, ich habe jetzt lange genug zugesehen, wie Sie uns auf der Nase herumtanzten. Ab jetzt bestimme ich. Landen! Sofort!«

Der Pilot duckte sich wie unter einem Peitschenhieb zusammen, nahm aber die Kursänderung vor.

Charr Takkars Augen glühten tückisch, als er sanft sagte: »Ich finde es sehr zurvorkommend von Ihnen, Zamorra, daß Sie mir das gesagt haben. Ich werde Ihren Ratschlag künftig in meinen Planungen mit bedenken und danke Ihnen für die Information!«

Zamorra wußte, daß er sich in dem Priester soeben einen Todfeind geschaffen hatte. Er würde auf der Hut sein müssen. Aber noch schützte ihn das Schicksal der Echsenwelt. Takkar hätte ihn nicht herübergeholt, wenn er nicht auf irgendeine Weise seine oder Ted Ewigks Hilfe brauchen würde. So lange würde Takkar effektiv nichts gegen Zamorra unternehmen, sondern sich seine Rache für einen späteren Zeitpunkt aufheben. Allerdings konnte Zamorra sich nicht vorstellen, wie ausgerechnet er das Sterben dieser Welt aufhalten sollte. Doch diesen Gedanken durfte er nicht in Worte kleiden. Dann würde Takkar ihn vielleicht sofort töten, auf welche Weise auch immer.

Der Schweber landete neben der Raubechse, und die beiden bewaffneten Sauroiden kletterten nach draußen, um die überlebenden Menschen an Bord zu nehmen.

***

In Ted Ewigks abgedunkeltem Wohnzimmer saß der Sauroide Tek Charrets in einem Ledersessel und wartete ab. Er hatte an wenigen Anzeichen erkannt, daß er hier tatsächlich an der richtigen Adresse war. Eternale war Ewigk, aber Ewigk war nicht anwesend. Der Zustand des Hauses deutete darauf hin, daß Ewigk bald zurückkehren würde.

Daß der »Hohe« Charr Takkar in der Zwischenzeit Zamorra aufgespürt hatte, wußte Charrets nicht. Aber selbst dann hätte er seine Mission jetzt nicht mehr abgebrochen. Er brauchte nur noch auf Ewigk zu warten und ihn mitzunehmen in die sterbende Welt.

Was aus seinen ebenfalls suchenden Artgenossen wurde, konnte er nicht Voraussagen. Es interessierte ihn auch nicht. Wenn Ewigk und Zamorra keine Hilfe bringen konnten, war es sogar besser, wenn sie ihre Tage auf der Menschenwelt beschlossen. Dann lebten sie wahrscheinlich länger als jene, die mit der Echsenwelt starben.

Charrets wußte, daß er verfolgt wurde. Die Verfolger konnten ihm nicht schaden. Sie konnten nicht in die Villa eindringen, weil ihre Gesetze es nicht erlaubten, und wenn Ted Ewigk eintraf, würde er mit diesem durch ein Weltentor verschwinden.

Mit der Geduld eines satten Krokodils wartete Charrets ab.

***

Ted öffnete die geschlossenen Augen wieder. Sofort begannen sie zu tränen, und die Tränenflüssigkeit fror an seinem Gesicht an.

»Ich schaff’s nicht«, flüsterte er heiser. »Ich schaff’s nicht…«

Er war zu ungeübt. Mit vergleichsweise geringer Energie einen Dämon unschädlich zu machen, war eine Sache. Die hier erforderlichen starken Kräfte zu fokussieren eine andere. Ihm fehlte das Training.

Aus, vorbei. Roms Osthälfte würde zufrieren, ehe dieser Kältepol sich endlich von selbst verflüchtigte. Und er hatte sich blamiert und würde künftig Schwierigkeiten bekommen, was ihn allerdings am wenigsten störte. Italien war nur eines von vielen Ländern, in denen man leben konnte. Aber daß er mit dieser Herausforderung nicht fertig wurde, das wurmte ihn.

Er zitterte schon vor Kälte und konnte kaum noch etwas sehen. Aber einmal wollte er es noch versuchen, und wenn die Welt unterging!

ZÜNDEN! Nur ein Kubikzentimeter. Das reicht schon! ZÜNDEN!

Und dann, von einem Moment zum anderen, klappte es.

Er sah es noch nicht. Es würde noch Minuten dauern, vielleicht eine halbe Stunde, bis die unglaubliche heiße Glut eines künstlich entfachten Höllenfeuers sich durch das Eis gefressen hatte. Aber er spürte über den Machtkristall, daß es diesmal funktioniert hatte. Da war eine Rückkopplung, die ein positives Gefühl in ihm erzeugte.

»Geschafft!« brüllte er auf - zumindest glaubte er, zu brüllen. In Wirklichkeit kam nur ein heiseres Krächzen über seine Lippen. Er taumelte zum Wagen. Die Hand glitt an dem eisüberzogenen Griff aus, er faßte nach, spürte, wie seine Haut blitzschnell festzufrieren drohte, zog sie zurück. Da endlich begriff der Colonello und stieß die Tür von innen auf. Ted ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen später beschlugen die Scheiben des Wagens vom Dampf und Kälte, die er mitbrachte.

»Geschafft«, keuchte er. »Geben Sie den ›Rette-sich-wer-kann‹-Alarm. Im günstigsten Fall dauert’s eine halbe Stunde, vielleicht aber auch nur fünfzehn Minuten. Dann kommt das Wasser.«

Er keuchte vor Atemnot, während er die Worte hervorsprudelte. Plötzlich schoß seine Hand vor, umfaßte den Unterarm des Geheimdienst-Obristen. »Das Wasser, Colonello! Ich habe die Ausdehnung des Blocks nicht gesehen! Reicht die Menge, die Felsbrocken bis nach Rom hinein zu schwemmen?«

»Natürlich nicht, aber der Absperrkreis ist hochgradig gefährdet.«

»Dann geben Sie endlich den Befehl, Colonello, und lassen Sie uns von hier verschwinden, ehe Ihr schöner Maserati zum U-Boot wird!«

Sebastian sah ihn prüfend an. »Es ist überhaupt nichts zu erkennen. Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht nur auf den Arm nehmen wollen, Ewigk?«

»Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, und bis der Hitzekern auch außerhalb des Blockes wirksam wird, dauert’s noch ein paar Minuten. Er schmilzt nicht von außen, sondern von innen her auf. Und jetzt möchte ich erst einmal nach Hause, um mich mit Grog oder Glühwein ebenfalls von innen aufzuwärmen. Schaffen Sie’s, mich bei meiner Villa abzusetzen, oder sprechen dienstliche Gründe dagegen?«

»Keine, Ewigk. Höchstens der Alien, der zu Ihnen unterwegs ist.«

Ted lehnte sich zurück und schloß die Augen, sehnte sich nach einem heißen Bad. »Was glauben Sie, wie gern ich mich mit dem jetzt unterhalten möchte, Colonello? Warum zeigen Sie mir nicht endlich einmal, wie schnell Ihr Wagen ist?«

***

»Vielleicht ist er gar nicht mehr drinnen«, gab Pacoso zu bedenken. »Überlegen Sie mal, wie schnell er eingedrungen sein muß. Vielleicht hat er festgestellt, daß das Haus leer ist, und ist längst wieder auf und davon -querbeet durchs Gelände!«

»Oder er lauert drinnen, um Ewigk nach seiner Rückkehr zu kidnappen, wie?« brummte Re. »Ich glaube, soweit sollten wir es nicht kommen lassen. Ich gehe jetzt rein und sehe mich drinnen um. Vermutlich rechnet er inzwischen gar nicht mehr damit, und ich werde spielend mit ihm fertig.«

»Raffael, Sie werden ihn nicht verhaften können! Lassen Sie mich einfach mit ihm reden, ja? Wenn es schon unbedingt so sein muß. Wir können ja auch Ewigk vor seiner Rückkehr abfangen und erst einmal mit ihm sprechen, ehe er hineingeht.«

»Das führt doch zu nichts«, murmelte Re. Er fühlte sich müde, war lange genug im Dienst gewesen. Erst seine normalen zehn Stunden, und jetzt diese nächtliche Aktion… Er wollte die Sache endlich zu Ende bringen.

Er löste sich von seiner Position an der Wand und pirschte sich nach vorne zur Haustür. »Was haben Sie vor?« fragte Gabriella und folgte ihm. »Doch wohl nicht etwa auf die Klingel drücken.«

Re schüttelte den Kopf. Er zog ein Besteck hervor und öffnete das Türschloß. »Gefahr im Verzug rechtfertigt ungewöhnliches Vorgehen«, murmelte er. »Wenn dieser Krokodilkopf da drinnen eine Entführung vorbereitet und vielleicht eine Falle für Ewigk aufbaut…«

Er schob die Tür auf und trat ein. Lautlos bewegte er sich durch den breiten, dunklen Korridor und lauschte. Pacoso folgte ihm leise. Der weiche Teppich dämpfte ihre Schritte völlig ab.

Wo mag er stecken? fragte Gabriella sich. Sie schloß dicht zu Re auf. »Raffael, er kann überall sein. Er hat die besseren Chancen. Wir kennen uns in diesem Haus nicht einmal aus…«

»Still!« flüsterte Re energisch und ging auf eine Tür zu, die nur leicht angelehnt war. Dicht dahinter blieb er stehen. Dann atmete er tief durch, stieß sie schwungvoll auf und tastete zugleich nach rechts zum Lichtschalter.

Das grelle Licht blendete ihn für Sekunden.

An Re vorbei sah Gabriella, daß es sich um ein Wohnzimmer handelte, und sie sah auch den Echsenmann ruhig in einem Sessel sitzen. Ihre Augen gewöhnten sich schneller an das Licht, weil sie halb im Schatten stand. Der Echsenmann mußte von der Lichtflut überrascht worden sein.

Aber er blinzelte nicht einmal.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl Re, und Gabriella dachte: Es ist einfach unlogisch. So schnell und unheimlich wie er ist, wäre er längst nicht mehr im Sessel, wenn er zu fliehen oder Widerstand zu leisten beabsichtigte.

»Sie sind festgenommen«, sagte Re. »Sie sind widerrechtlich in dieses Haus eingedrungen und stehen unter dem Verdacht, den Eigentümer entführen zu wollen.«

Heilige Madonna, er will ihn wirklich verhaften! dachte Gabriella. »Raffael, Sie…«

Im gleichen Moment spürte sie eine seltsame Benommenheit, und die Umgebung um sie herum verschwand.

»Er will uns hypnotisieren!« schrie Re. Er zog die Dienstwaffe aus dem weißen Holster - wann hatte er es geöffnet? Pacoso hatte nichts davon mitbekommen! - Und er schoß.

Im gleichen Moment wich die Benommenheit.

Gabriella schob sich an Re vorbei in das Wohnzimmer. Der Echsenmann war zur Seite gesunken. Sie eilte auf ihn zu, kauerte sich neben den Sessel. »Vorsicht!« hörte sie Res Warnung. »Vielleicht packt er dich…«

Sie achtete nicht darauf. Sie sah die wie in einem Kampf ausgefahrenen Krallen an den Fingern Tek Charrets’ und registrierte aus den Augenwinkeln, wie Re näher kam, die Waffe im Beidhandanschlag. »Er - er wollte uns hypnotisieren!« stieß er hervor. »Er wollte uns wieder das Gedächtnis löschen.«

»Vielleicht wäre das besser für uns und für ihn gewesen«, sagte Gabriella spröde. »Sie können die Pistole wegstecken, Raffael. Er wird nie wieder jemandem etwas antun können.«

Dunkles Echsenblut tropfte auf den Teppich. »Tek Charrets ist tot«, sagte die Polizistin, als sie sich wieder erhob. Und sie fügte in Gedanken hinzu: Und ich habe gewußt, daß etwas schiefgehen wird - aber warum muß es ausgerechnet so ausgehen?

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 423 »Die Monster-Insel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 373 »Echsenmenschen greifen an«, Professor Zamorra Nr. 385 »Gefangene der Echsen«
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